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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerxfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wittenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier 20. Januar 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplau.
Unſere Stellungen ördlich von Frelinghien wurden
ſtern abend von den C)gländern unter Benutzung von Rauch

omben in einer Breite von einigen hundert Metern an
gegriffen. Der Feind wurde zurückgeſchlagen; er hatte ſtarke
r 7 Feindliche Artillerie beſchoß planmäßig die Kirche
on Lens.Ein engliſcher Kampfdoppeldecker mit zwei Maſchinen

gewehren wurde bei Tourcoing von einem deutſchen Flug-
zeug aus einem feindlichen Geſchwader heruntergeholt. An
der Yſer zwang das Feuer unſerer Ballonabwehrgeſchütze ein
ſeindliches Flugzeug zur Landung in der feindlichen Linie.
en Flugzeug wurde ſodann durch unſer Artilleriefeuer zer-

rt.
Die militäriſchen Anlagen in Naney wurden geſtern nacht

von uns mit Bomben belgt.
Oeſtlicher Kriegsſchauplau.

Artilleriekämpfe und Vorpoſtengeplänkel an mehreren Stellen
der Front.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Nenes.
17

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 19. Januar.

platz. Der geſtrige Tag verlief r uhi g. Heute in den frü-
heſten Morgenſtunden entbrannte an der Grenze öſtlich von
Czernowitz bei Toporoutz und Bojan eine neue
Schlacht. Der Feind ſetzte abermals zahlreiche Kolonnen
an und führte an einzelnen Stellen vier Angriffe nacheinander.
Er wurde jedſch überall von den tapferen Verteidigern zurück-

nſt keine beſonderen Ereigniſſe

NMontenegriniſcher Kriegsſchauplatz.
Bei der Beſetzung von Virpazar haben unſere Truppen

wie nachträglich gemeldet wird 20 Stahlkanonen er-
beutet.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Angriffe ſchwächerer feindlicher Abteilungen bei Luſern und

nördlich des Tolmeiner Brückenkopfes wurden abgewieſen.

Kein deutſches UBopt an der Verſenkung der Perſia ſchuldig.
Waſhington, 18. Januar. Der amerikaniſche Botſchafter
in Berlin, Gerard, berichtet, die deutſche Regierung habe von
allen UBooten im Mittelmeer Nachrichten erhalten. Alle
Kommandanten hätten erklärt, daß ſie für den Untergang der
Perſia nicht verantwortlich ſeien.

Schiffsverſenkungen werden wieder zahlreicher gemeldet. Der
britiſche Dampfer Marere (6448 To.) wurde verſenkt. Die
Beſatzung wurde gerettet. Die Fiſcherfahrzeuge Framcreſt,
Evelyn und Sunſhine wurden verſenkt. Die Beſatzungen wur-
den gerettet.

Ueber die üffentliche Auspeitſchung von Deutſchen in Neu-
Guineg. Die von den auſtraliſchen Militärbehörden Ende 1914
angeordnete öffentliche Prügelung von Deutſchen
in Denutſch-Neu-Guinea iſt in der Tagespreſſe öfter erörtert
worden. ohne daß bisher eine amtliche Aeußerung zur Sacheerfolgt wäre Wie yunmehr amtlich mitgeteilt wird Ja die
auſtraliſche Regierung ſeinerzeit erklärt, ſie habe die Hand
lungsweiſe des Adminiſtrators mißbilligt und Anweiſung ge
geben, daß unter keinen Umſtänden körperliche Züchtigung
wiederholt werden dürſe. Auch die britiſche Regierung äußert
ſich dahin, das Vorgehen des Adminiſtrators in Rabaul ſei
„inkorrekt“ geweſen, und er habe deswegen eine „dienſtliche
Warnnungs“ erhalten. Jndeſſen hat die kaiſerliche Regierung
bei der vritiſchen Regierung vollſtändige Genugtuung, insbe-
ſondere hinreichende Beſtrafung der verantwortlichen Beamten
verlangt. Die Verhandlungen ſchweben noch.

Die nichtinternierten Deutſchen in England. Auf eine Frage
hin wurde im Parlament von der Regierung die Zahl der bis-
her nicht internierten Deutſchen in Großbritannien auf 7449

angegeben, die der Oeſterreicher auf 5088.

Friedensſehnſucht franzöſiſcher Soldaten.
Der engliſche Arbeiterführer und Abg. Genoſſe Ph. Snowo-

den hat, wie der Labour Leader mitteilt, aus Anlaß ſeiner
Anfrage an Asquith wegen des Friedens aus Frankreich ver
ſchiedene Briefe erhalten. Einer von ihnen lautet:

Paris, 9. Dezember 1915.
Geehrter Herr!

Laſſen Sie uns ſagen, was das franzöſiſche Volk denkt. Wir
alle wünſchen unverzüglich Frieden. Die franzöſiſchen Soldaten
ſind des Krieges müde und es fallen ihrer immer mehr. Wir
danken Jhnen für Jhre trefflichen Worte zu Herrn Asquith.
Ja, wir wollen Frieden und das bald. Wir wären un
glücklich, wenn das ſo lange weitergeht. Deutſchland hat den
Krieg gebracht, Deutſchland will aufhören. Wir müſſen auf-
hören, nicht zum Wohle Deutſchlands, aber zu unſerem. Wenn
die frangöſiſchen Soldaten alle getötet ſein werden werden die
Engländer gezwungen ſein, alle Soldaten zu werden. Darum
iſt. es beſſer. mit dem Kriege aufzuhören, für Sie und für
uns, für Rußland und all die anderen, die jetzt ebenſoviel
leiden

Glauben Sie uns, die Franzoſen werden Jhnen ſehr dankbar
ſein, wenn Sie auf dieſem Wege fortfahren

Jn Ergebenheit
(Es folgen die Unterſchriften mehrerer franzöſiſcher Soldaten.

Ruſſiſcher Kriegsſchau-

Der Krieg auf dem Halkan.
Die Kapitulation in Montenegro

i angeblich, wie Reuter aus Rom meldet „informierten
Perſonen“ nicht überraſchend gekommen. Auch die „Frie-
densbedingungen“ wollen dieſe „informierten Perſonen
bereits kennen; ſie beſtänden in der Hauptſache darin, daß
Montenegro den Lowiſchen abtrete und dafür einen
Hafen im Adriatiſchen Meer erhalte. Montenegro bleibe
unabhängig. Wie verlautet, hält ſich König Nikita in
Skutari auf, von wo aus er Einfluß auf die Friedensver-
handlungen nehmen wird.

Warum Montenegro kapitulieren mußte.
Paris, 19. Januar. (W. T. B.) Das montenegriniſche

Generalkonſulat veröffentlicht folgende Note: Die Blätter
melden, daß das unglückliche Monlenegro ſich ins Unvermeid-
liche habe fügen müſſen, nachdem es unter ganz beſonders un
glücklichen Umſtänden heldenhaft gegen einen zahlenmäßig
weit überlegenen, ſtark bewaffneten Feind gekämpft hatte.
Wenn der König und die Regierung nachgegeben haben, ſo muß
man als ſicher annehmen, daß die Armee ihre letzte Munition
verſchoſſen hatte. Sogar die Flucht war unmöglich
geworden, da der Feind an den Grenzen ſtand und es
wegen der erbitterten Feindſeligkeiten von ſeiten Albaniens
keinen Ausweg über das Meer gab. Wenn die ſer-
biſche Armee aus dem Lande hätte entkommen können, ſo hatten
doch die ſchwachen und durch Entbehrungen aller Art erſchöpften
montenegriniſchen Truppen kein Mittel, auf befreundetem Ge-
viet eine Zuflucht zu ſuchen.

Von ſeinen Freunden verlaſſen! Aus Mailand wird ge-
meldet: Jtalien, Frankreich und England haben
ihre Geſandten am montenegriniſchen Hofe abberufen.
Die diplomatiſchen Beziehungen der Weſtmächte zu Monte-negro ſind damit eingeſtellt. Pie montenegriniſche Staatsbank

wird aus Aleſſio nach Cetinje zurückgebracht, wohin auch die
montenegriniſchen Stagtsbehörden zurückkehren.

Die Italiener räumen Akbanien? Wie ſchweizeriſche Blätter
von der italieniſchen Grenze berichten, verlautet dort, daß in
folge der montenegriniſchen Kapitulation die gelandeten
italieniſchen Beſatzungstruppen aus ganz Alba-
nien auf Valong und das Gebiet von Valona zurückge-
nommen wurden.

Die Auffaſſung in Rumänien.
Die Wendung der Dinge in Montenegro ſoll in politiſchen

Kreiſen Bukareſt s unverkennbar W Eindruck gemacht
haben. Vittorul ſchreibt: Die militäriſche Bedeutung liegt
darin, daß ſich Oeſterreich und Ungarn nun frei über Monte-
negro hinaus bewegen können. Die moraliſche Bedeutung iſt
darin zu ſuchen, daß eine Bitte um Frieden inmitten des bluri-
gen Krieges von bedeutendem Werte iſt. t

Ein führendes däniſches Blatt ſchreibt u. a., daß die
Unterwerfung Montenegros in Rußland ſchmerzlichen Ein-
druck machen müſſe. Der Zar habe ſeinen beſten Freund auf
dem Balkan im Stich laſſen müſſen. Auch mit der Balkan-
Hoffnung Jtaliens ſei es aus. England werde ſich des
Gefühls der Beruhigung kaum erwehren können.

Die Lage in Griechenland
cheint immer verworrener und bedrohlicher zu werden. Es
ind ſogar Gerüchte im Umlaufe, daß Venizelos zuſammen

mit der franzöſiſchen Regierung arbeitet, um einen
Staatsſtreich in Griechenland r An einernſtes Handeln der Griechen gegen den Vierverband ſei nicht
zu denken; die griechiſche Regierung ſehe die Macht des Vier-
verbandes täglich vor Augen und werde ſich hüten, etwas zu
unternehmen, was den. Jntereſſen der Verbündeten zuwider-
laufe; dieſe Furcht veherrſche auch das ganze Volk, während
das griechiſche Militär ſeine Unſchlüſſigkeit abgelegt habe
und mit den engliſchefranzöſiſchen Truppen ſympathiſiere.
So werden die Verhältniſſe von franzöſiſcher Seite dar-
geſtellt. Aus anderer Quelle wird wieder das gerade Gegen-
Teil behauptet, und ſo hebt immer eine Darſtellung die andere
auf. So verhielt es ſich auch mit dem Ultimatum das der
Vierverband angeblich an Griechenland r tet haben ſollte,
und das die ſofortige Abreiſe des deutſchen und des öſter
reichiſch- ungariſchen Geſandten aus Athen gefordert habe.
Dieſe Meldung hat ſich als falſch herausgeſtellt, denn an
keiner der unterrichteten Stellen in Berlin iſt irgend etwas
von einem Ultimatum bekannt geworden. Da die telegraphiſche
Verbindung, entgegen den von einigen Seiten gleichfalls irr
tümlich verbreiteten, anders lautenden Mitteilungen, zwiſchen
Athen und Berlin keineswegs unterbrochen iſt, ſo müßte man
hier einen ſo wichtigen Vorgang wie die Ueberreichung eines
ültimatums bereits kennen. Immerhin iſt es nicht ganz un
wahrſcheinlich, daß die Dinge in Griechenland in allernächſter
Zeit zu einer Entſcheidung treiben.

Japaniſche Forderungen in China. Das Blatt Rjetſch in
Trbhnga gilt Berichte aſiatiſcher Zeitungen wieder, wonach
Japan die früher an China geſtellten, aber damals abgelehnten
Forderungen jetzt von neuem ſtelle, insbeſondere auf Anſtellung
japaniſcher Berater für militäriſche, finanzielle und politiſche
Fragen, auf Erlaubnis zum Erwerb von chineſiſchem Grund
zind Boden durch Japaner behufs Gründung von Schulen,
Tempeln und Hoſpitälern, ferner auf Einführungeiner gemeinſamen japaniſch chineſiſchen Polizei in ge-
wiſſen Gebieten Südchinas, Errichtung eines Arſenals in
China, Herſtellung eines Teiles der nötigen Waffen in Japan
und auf Konzeſſionen für drei Eiſenhahnen in Südchinga. Das
Kabinett von Tokio arbeitet nach den gleichen Quellen eine Zu
ſatznote mit weiteren Forderungen aus, beſonders daß Ching
fich beim Friedenskongreß nur durch Japan vertreten laſſe.

Kriegsfälſchungen.
Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Die Unterwerfung Montenegros iſt ein erfter

verheißungsvoller Schritt dem Frieden entgegen. Die mora-
liſche Bedeutung des Ereigniſſes iſt größer als die militäriſche.
Doch darf anch dieſe nicht gering veranſchlagt werden. Ohne
mir die vom Vierverbande verbreiteten Nachrichten über die
Stärke des öſterreichiſch- ungariſchen Heeres in Montenegro
zu eigen zu machen, gebe ich ohne weiteres zu, daß ſie nicht
unbeträchtlich geweſen ſein kann und die Zahl der montene-
griniſchen Gegner jedenfalls erheblich übertroffen hat. Das
liegt in der Natur der Sache in einem Lande, deſſen Beſchaffen
heit dem Angreifer noch ganz andere Widerſtände entgegenſetzt
als der tapfere Gegner, zumal, da es darauf ankam, deſſen
Widerſtand raſch zu brechen. Uebrigens geben die vom Kaiſer
Franz Joſeph verteilten Auszeichnungen für die Eroberung
des Lowtſchen einen gewiſſen Anhalt auch für die Beurtei-
lung von Deſterreich- Ungarn gegen Montenegro eingeſetzten
Geſamtſtreitkräfte. Dieſe werden nun ganz oder doch größten
teils zu anderweitiger Verwendung frei. Außerdem wird die
Niederwerfung Montenegros eine militäriſche Rückwirkung
auch auf Albanien ausüben. Die Zurückziehung der ſer-
biſchen Heerestrümmer von dort die Beſetzung von Korfu
ſtehen zweifellos mit dem der Entente bereits bekannten
Schritt König Nikitas in Zuſammenhang.

Je größer die Mißerfolge unſerer Gegner auf den meiſten
Kriegsſchauplätzen werden, deſto mehr geben ſie und ihre jour-
naliſtiſchen Diener ſich Mühe, die Hoffnung ihres Volkes und
ihrer Heere auf den endlichen dennoch ſicheren Sieg auf jt-
zuerhalten. An der Niederzwingung Deutſchlands durch den
Hunger wagen ſie kaum noch zu hoffen, ſogar die Times gibt
das ſchon zu und verweiſt den Vierverband auf den Sieg auf
dem Schlachtfelde.

Um dieſen wohrſcheinlicher zu machen, führt England
die allgemeine Wehrpflicht ein. Und nachdem die
Hoffnung anf Erſchöpfung der Lebensmittel in Deutſchland
geſchwunden iſt. ſucht man mit um ſo größerer Emſigkeit die
Hoffnung auf Erſchöpfung unſerer Menſchenkraft wachzuhalten.
Nur durch große Zahlenüberlegenheit kann man ja nach allen
Erfahrungen dieſes Krieges noch hoffen die deutſche Streitmacht
niederwerfen zu können. So greift man zu den gewagteſten
Kniffen, um den „Beweis“ führen zu können, daß bei endloſer
Fortführung des Krieges die deutſchen Streitkräfte ſchließlich
in eine ausſichtsloſe Minderheit gegenüber der Menſchenfülle
Rußlands und den Anſtrengungen Englands geraten müßten.
Dieſe Täuſchung verzögert den Frieden, und man muß ihr im
Intereſſe der Beendigung des Blutvergießens entgegentreten,
wo man ſie auf ihren Schlichen ertappt.

Zu den „neutralen“ Zeitungen, die ſich ganz in den Dienſt
der franzöſiſchen Sache geſtellt haben gehört das Journal de
Genève, das in Frankreich und im Auslande verbreiteter iſt
als in der Schweiz und unzweifelhaft einen gewiſſen Einfluß
auf die Stimmung des franzöſiſchen Volkes hat. Sein mili-
täriſcher Mitarbeiter gibt ſich ſeit Monaten die erdenklichſte
Mühe mathematiſch nachzuweiſen, daß unſere Vorräte an
Soldaten zu ſchwinden begännen, daß wir neue Formationen
überhaupt nur. noch durch Verwäſſerung der beſtehenden Ver
bände bereitſtellen könnten. Zu dieſem Zwecke hat er ſich zu
nächft eine ſeltſame Fronentheorie zurechtgemacht. Da wir
Deutſchen ſo meint er, auf einer weitausgedehnteren Front zu
kämpfen hätten als unſere Gegner, einzeln genowmen, ſo
müßten wir ſelbſtredend bei ſonſt gleichen Verhältniſſen mehr
Verluſte haben als jene. Und wenn die bekanntgewordenen
Zahlen zu dieſer Theorie nicht ſtimmen wollen. ſo ſeien ſi-
eben falſch. Eine leichte Ueberlegung zeigt, wie oberflächlich
eine ſolche Beweisführung iſt. Die Verhältniſſe ſind eben
nicht gleich. Bald mußten unſere Gegner, die in der Cham-
pagne und im Arxtois unter den ſchwierigſten Verhältniſſen
gegen die furchtbare Feuerkraft unſerer Truppen, bald waren
wie in Rußland unſerer Artillerie, unſere Gefechtsführung und
die Morxal unſerer Truppen weit überlegen, bald wurden die
Gegner durch unſere überlegene Kriegskunſt in ungünſtige
Lagen verſetzt, ſo daß ſich daraus deren erheblich größere Ver
luſte unſchwer erklären. Jch habe nur nötig, an die Rieſen
maſſen ruſſiſcher Gefangener zu erinnern. Uebrigens haben
auch Franzoſen und Engländer ſehr viel mehr Gefangene an
uns als wir an ſie verloren.

Aber dieſe Frontentheorie ſucht das Journal de Genéve
neuerdings durch praktiſche Beweiſe zu verſtärken; es will
nachweiſen, daß wir in der Herbſtſchlachtin der Cham-
pagne erheblich mehr Leute verloren hätten als unſere
Gegner. Es gibt alſo zunächſt Zahlen an, die es den deut-
ſchen amtlichen nie entnommen haben will offen-
bar durch Vermittlung franzöſiſcher amtlicher Quellen. Aber
ſchon dieſe Verluſtangaben beruhen auf Kombinationen oder
auch auf Kundſchafterberichten, da unſererſeits die Truppen-
teile, die tatſächlich an der Champagneſchlacht teilgenommen
haben. amtlich nicht bekanntgegeben ſind. Es iſt alſo an ſich
u en ob die von ihm veröffentlichten Zahlen zutreffend
ind. Genannt werden 44 145 Tote, 22 955 Gefangene, 78 888

Verwundete, insgeſamt 144 433 Mann.
Selbſt dieſe wahrſcheinlich zu hohe Zahl genügt nun dem

militäriſchen Mitarbeiter des Journal de Geneve nicht
denn ſie ſchlägt ſeiner Frontentheorie ge-radewegs ins Geſicht, da ſie um mindeſtens 50 000
Mann hinter den Verluſten unſerer Gegner zurückbleibt. Er
macht ſich alſo hurtig ans Werk, die deutſchen Verluſtliſten der
Fälſchung zu zeihen, weil ſie angeblich die Leichtverwundeten
nicht aufgenommen hätten. Zu dem Zwecke verkündet er,
ohne mit der Wimvper zu zucken, eine neue Theorie. Nach den
franzöſiſchen und engliſchen Statiſtiken kämen auf jeden Ge-
allenen bei den Franzoſen 4,8 bei den Engländern 4,8 Ver-
wundete, bei uns aber nach den obigen Angaben nur 1,70. Be
weiſe für die Richtigkeit der ngüſchen und r v Ver
hältniszahlen hütet er ſich zu bringen (dann m ßte er ihre
wahren Verluſte in der Champagneſchlacht preisgeben), ſon
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ſieht gutgläubig als bewieſen an, was ihm ſeine franzöſih a aufgebunden haben. So h mal
unſere „wirklichen“ Verluſte in der Champagneſchlacht anſtatt
auf 78 883 vielmehr auf 198 652 Verwundete, die Geſamtzahl
auf 266 752, ſpäter ſogar auf 280 000 Verwundete und iſt nun
ſtolz in dem Gedanken. daß ſie die von uns ermittelten eng
liſch- franzöſiſchen Verluſte mindeſtens 190 000 Mann) um
volle 76 000 ühertrifft. Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei.
Aber die Verhältniszahl des Jonrnal de Genève von 4,5 zu

1 Toten bei unſeren Gegnern iſt falſch. Die engliſche Heeres
verwaltung hat ſowohl ihre Verluſte in der Herbſtſchlacht wie
ihre Geſamtverluſte bis zum 9 Dezember. bekanntgegeben.
Jene enthält 11 118 Tote und 39328 Verwündete (Verhältnis:

3,5), dieſe 119 923 Tote und 338 758 Verwundete (Verhält-
nis: 1: 2,77). Die letztere Ziffer, weil aus einer weit größeren
Zahl von Fällen gewonnen, iſt natürlich nach allen mathema
iiſchen Grundſätzen für jede Durchſchnitts- und Wahrſchein-
lichkeitsverechnung zuverläſſiger als die erſtere, weil m.
fall um ſo mehr ausſcheidet, je größer die Zahl wird. Schon
hiernach würde ſich die im Journal de Geneève künſtlich be-
n Zahl an Verwundeten als weitaus zu hoch heraus-
tellen

Die franzöſiſche Heeresleitung hat ſich ja ſchwer gehütet,
ihre eigenen Verluſtzahlen bekanntzugeben, weil das fran-
zöſiſche Volk über die Furchtbarkeit dieſes Aderlaſſes erſchrecken
würde. Aber die franzöſiſche Hilfsgeſellſchaft in Neuyork hatte
ſchon bis zum 1. Juni 1915, alſo vor 712 Monaten, die fran
gzöſiſchen Verluſte auf 400 000 Tote und 700 000 Verwundete
ohne Gefangene) berechnet, das würde genau das Verhältnis

zu 1,75 ergeben und mit den angeblich amtlichen Nachrichten der
deutſchen Heeresleitung für die Champagneſchlacht auffällig
übereinſtimmen. Nun iſt es ſehr leicht möglich, daß wir in der
Champagneſchlacht verhältnismäßig viel Tote ver-
loren haben, weil unſere Verluſte vorzugsweiſe dem furcht-
baren Geſchützfeuer. die der Gegner dem Gewehr- und
Maſchinengewehrfeuer ſowie der blanken Waffe zuzuſchreiben
ſind. Möglich iſt auch, daß die Zahl unſerer Toten vom
Journal de Genève zu hoch angegeben wird.

Um aber die Glaubwürdigkeit der angeblich deutſchen Zahlen
und Berichte gründlich zu erſchüttern, fügt Herr Fritz Feyler
die glatte Fälſchung hinzu: ein amtlicher Bericht, der auf das
Gefecht einer Diviſion eine Schlacht zurückführt, die mit einem
Verluſte von 280 000 Mann abſchließt, iſt ein verlogener Be-
richt („un communiqueé mensonger“) Jn Wahrheit hat die
deutſche Heeresleitung (Berichte vom 25., 26. und 27. September
u. ſ. f.) gemeldet, daß im Artois von Ypern bis ſüdlich Arras
(60 Kilometer) und in der Champaägne von Reims bis zu den
Argonnen (50 Kilometer) ſchwere Kämpfe ſtattgefunden hätten,
und daß auf jedem der beiden Schlachtfelder je eine Divi-
ſion aus ihren Stellungen erſter Linie geworfen ſei, während
es an vielen anderen Stellen zu erbitterten Nahkämpfen gekom-
men ſei. Ein Sextaner ſieht ein, daß dus etwas ganz anderes
iſt, als was Herr Fritz Feyler bebauptet. Daß unſere Gegner
zu ſolchen Mitteln greifen müſſen, iſt ſicher kein Beweis von
überlegener Kraft.

Frankreichs Verluſte. Aus Paris wird der Frankf. Ztg. ge
meldet: Die franzöſiſche Regierung hat ſich, wie der Figaro
feſtſtellt. immer noch nicht entſchloſſen, eine Liſte der
Gefallenen zu veröffentlichen. Sie hat jedoch wegen Be
i von Witwen- und Waiſenpenſionen und Regelungdes aſlaſſes die Budgetkommiſſion der Kammer über die
Verluſte der Armee unterrichten müſſen. Die Kommiſſion hat
ſich nicht für berechtigt gehalten, die Verluftziffern in der
Armee wiederzugeben, aber ſie hat eine Anzahl Ziffern mitge-
teilt, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen. Jm
Kriegsminiſterium beſteht eine Abteilung zur Regelung des
Nachlaſſes von Militärperfonen. Das Perſonal dieſer Ab-
teilung iſt im Laufe des Jahres 1915 von 70 auf 944 Köpfe er
höht worden. Die im Kriegsminiſterium befindliche Aus-
kunftsſtelle für die Angehörigen von Soldaten zählt 1156 An
geſtellte. Die Zahl der Penſionen von Soldaten. die im Dienſte
verunglückt ſind, die im Frieden 7000 betrug, iſt jetzt 120 bis
150 mal größer geworden. Aus dieſen Ziffern ergibt ſich, daß
die Zahl der Kriegsinvaliden über eine Million beträgt. Die
Zahl der auf Witwen- und Waiſenvpenſionen beziiglichen Perſo-
nalakten im Kriegsminiſterium überſteigt 1 800 000.

Politiſche Ueberſicht.
Konſervativer Vorſtoß gegen die Regierung.

Die Frönde im Herrenhauſe ſo überſchreibt das Berliner
Tageblatt ſeinen Aufſatz über die geſtern von uns berichteten
Vorſtöße der unentwegten Konſervativen im Herrenhauſe gegen
eine Reform des preußiſchen Klaſſenwahlrechts. Da wir ſelbſt
nicht in der Lage ſind, dieſe bedeutſamen und ſehr bezeichnen-
den Vorſtöße gebührend vom fozial demokratiſchen
Standpunkte aus würdigen zu können, müſſen wir uns mit der
Widergabe der zugelaſſenen Urteile der Freiſinnspreſſe be-
gnügen. Das B. K. ſagt alſo:

„Die Fronde im Herrenhauſe. Jn völlig überraſchender
Weiſe hat die konſervative Fraktion des Herrenhauſes die Ge-
legenheit benutzt, um bei der formellen Beratung über das
Fiſchereigeſetz einen Streit über die Wahlreform vom Zaun
zu brechen und der Regierung wegen der bekannten Ankündi-
gung in der Thronrede eine Rüge zu erteilen.
ſich dabei vielleicht um den ſtärkſten Verſtoß gegen
den Burgfrieden, der während der langen Kriegszeit
begangen worden iſt, und das Vorgehen der frondierenden Mit-
lieder des preußiſchen Herrenhauſes wird dadurch nur ver-
chlimmert, daß ſie ſich ſelbſt als Hüte rodes Burgfriedens

auf ſpielen zu ſollen glauben. Schon die Rede, die der
konſervative Führer Freiherr v. Heydebrand am Montag im
Abgeordnetenhauſe gegen die zahmen Andeutungen der Thron-
rede hielt, hat wegen ihrer Verhimmelung des Dreiklaſſen
wahlrechts und wegen ihrer Ablehnung der Volkswünſche in
den weiteſten Kreiſen hochſt unangenehm berührt. Aber ſelbſt
dieſe Rede iſt noch ein Kinderſpiel gegen die ſchroffen
Worte der konſervativen Herrenhausmitglieder. Herr von
Richthofen-Damsdorf macht der Regierung die ſchwerſten Vor-
würfe darüber, daß ſie auf das Fideikommißgeſetz ver-
zichtet und die Wahlreform zur Erörterung geſtellt habe.
Anſcheinend hätte er mit ſeinen Freunden nichts dagegen ge-
habt, wenn es umgekehrt geweſen wäre, wenn alſo die preu-
ßiſche Regierung während des Krieges noch ſtatt an die Wünſche
des Volkes zu denken, die Anſprüche der adligen Großgrund-
beſitzer verwirklicht hätte. Was die konſervative Erklärung
bezweckt, das iſt ein direkter Vorſtoß gegen die Re-
gierung. Jhr wird vorgeworfen, daß ſie die Wahlrechts-
frage „ohne Zweck und Notwendigkeit“ angefaßt und den Zeit-
punkt für ihre Kundgebung „nicht wohl gewählt habe. So
wird es auch die Pflicht der Regierung ſein, ſich mit dieſer
Kundgebung auseinanderzuſetzen. Dieſer Aufgabe kann ſie
ſich nicht entziehen, wenn im Volk nicht der Gedanke fortwirken
ſoll, daß wir letzten Endes nicht von den Miniſtern des Königs,
ſondern von einer privilegierten Minderheit
regiert werden.“

Die neue Reichstagsfraktion,
die ſich hochtönend Deutſche Fraktion nennt, findet
keineswegs den Beifall der rechtsſtehenden Preſſe. Auch die
Germania meint, daß der Seniorenkonvent ſich noch mit der
Anerkennung einer Fraktion zu befaſſen haben wird, die ſich
nicht einmal auf ein beſtimmtes Programm gereinigt hat. Die
Gegenſätze zwiſchen dem Antiſemiten Bruhn und dem Grafen
Poſadowsky ſind auch in der Tat recht erheblich. Der Parla-
mentswitz hat für die neue Gründung bereits einen Namen
geprägt: Fraktion Melaſſe.

Es handelt

w.
r

Zwecks Gewährimg von gwiſd
von Rentengütern fordert die Regierung vom Landtage den
Betrag von 100 Millionen Mark, die auf dem Anleihewege be
ſchafft werden ſollen. Es handelt ſich um die Anſiedlung von
Kriegsinvaliden. Jn der Vegründung heißt es, daß deren An
ſiedlung, ſei es in rein land wirtſchaftlichen Verhältniſſen, ſei
es in gartenähnlichen Betrieben in der nächſten Umgebung der
Städte, einer der e Maßnahmen iſt, um ihre ver-minderte Arbeitsfabig t für ſie ſelhſt wie ſär die Allgemein

Aus dem preußiſchen h

heit nutzbringend zu verwerten. Auch diene die Erleichterung
g am beſten der Zurückführung und der Ver gegermartig zufammenkommen under Anſiedlu

mehrung der landlichen Bevölkerung in den vom Feinde ver-
wüſteten Teilen der Provinz Oſtpreußen. Weiter erſucht die
Regierung den Landtag um Genehmigung einer neuen Ver
ordnung über den Wiederaufbau der durch den rig zerſtörten
Ortſchaften der Provinz Oſtvreußen. Die neue Verordnung
hebt die fcöhere Verordnung auf; an ihre Stelle ſoll das Um
legungegeſetz mit einigen Abänderungen treten. Jm weſent
lichen läuſt die neue Verordnung darauf hinaus, daß in den
kriegsbeſchädigten Ortſchaften der Provinz Oſtpreußen den
Oberpräſidenten, und zwar in Gemeinden mit mehr als 2000
Einwohnern unter Zuſtimmung des Provinzialrates, in klei-
neren Gemeinden mit Zuſtimmung des Kreisausſchuſſes die
Befugnis erteilt werden ſoll, für einzelne Teile des Gemeinde-
bezirks aus Gründen des öffentlichen Wohls zur zweckmäßigen
Geſtaltung von Baugrundſtücken ſowie zur Erſchließung von
Baugelände die Umlegung von Grundſtücken verſchiedener
Eigentümer zu bewirken.

Verbeſſerung der Kriegsfürſorge.
Jn der Rechenſchaftsdeputation der ſächſiſchen Zweiten

Kammer haben die ſozialdemokratiſchen Vertreter zu ihrem
Antrage nach Verbeſſerung der Kriegsfürſorge
eine Reihe beſtimmter Vorſchläge gemacht. Sie verlangen ein.
geſetzliches, Recht zur Sicherung der Berufsausbildung, Ein-
richtung von Lehrwerkſtätten für techniſche Arbeiter und Be-
amte, Ausgeſtaltung der öffentlichen Arbeitsnachweiſe für dieſe
Zwecke, Uebernahme der Koſten auf das Reich für alle in Be
tracht kommenden Einrichtungen. Wir fordern weiter eine
Statiſtik über die Zahl und Art der Verletzungen, ſowie über.
die Erfolge der Heilbehandlung.

Die Anſiedlung der Kriegs verletzten
bezweckt ein Antrag der Nationalliberalen im preußiſch e n
Landtage. Die Regierung wird erſucht, vorbereitende Maß-
nahmen zu treffen, damit der nach Beendigung des gegenwär-
tigen Krieges beſonders v Ausbau der inneren
Koloniſation auch durch die Anſiedlung von Kriegsverletzten
wirkſam gefördert wird.

Eine eſſen eſellſchaft m. b. H. iſt in derProvinz Weſtfalen im ntſtehen begriffen. Geſellſchafter ſollen

ſein der Staat, die Provinz die Gemeinden, die Landes-Ver-
ſicherungsanſtalt uſw., ferner induſtrielle Vereinigungen und
auch Privatperſonen. Der Plan geht von dem Oberpräſidenten
aus, und es iſt auch Wohnſtätten für Handwerker,
Kleingewerbetreibende und Bauernſtellen zu errichten. Zu der
Stammeinlage von vier Millionen Mark ſoll. der Staat die
Hälfte beitragen, die andere Hälfte würden die Provinz und

die ſonſtigen llandtag on ſich in ſeiner nächſten Tagung mit der Sache be
ſchäftigen.

Ein Ausſchuß des Berliner Stadtverordnetenkollegiums
hat die ihm zur Vorberatung überwieſene Vorlage über die
Nach bewilligung von 309 000 Mk. für die freie Mittags
ſpeiſung bedürftiger Gemeindeſchulkinder angenommen.

Die engliſche Dienſtpflicht.
London, 18. Januar. Bei der Verhandlung über den Zu

ſatz zur Militärdienſtbill, durch den das Geſetz auf alle Män
ner ausgedehnt werden ſoll, die nach dem 15. Auguſt 1915 in
das Nationalregiſter eingetragen wurden und über 18 Jahre
alt ſind, ſagte der Präſident des Local Government Board,
Lord Kitchener habe ihn beauftragt, zu erklären, er halte dieſen
Zuſatz für unerwünſcht. Kitchener hoffe, daß das Geſetz vomZauſe unverändert angenommen würde. Die Männer, die
durch die Annahme des Geſetzes verfügbar würden, zuſammen
mit denen, die ſich bereits angemeldet hätten, würden es ihm
ermöglichen die Kräfte aufzuſtellen, die das Land brauche um
einen baldigen Sieg zu ſichern. Der Zuſatz wurde hierauf ab

elehnt. xs Die Regierung nahm einen Zuſatz an, der der Admirag-
lität den erſten Anſpruch auf die unter dem Geſetz rekrutier
ten Männer gibt. c. Namara erklärte, daß 29 000 Mann
mehr bei der Flotte Dienſt genommen haben, als die Admirali-
tät ermächtigt war, aufzunehmen. Er beantragte, die Mann-
ſchaften für die Flotte auf 350 000 Mann zu erhöhen.

edit. vei der Errichtung

teiligten zu übernehmen haben. Der Provinzial

Aus der Partei.
Sitzung des Jnternationalen Bureaus

Peſt, 20. Januar. (W. T. G.) Als Vertreter der ung a
riſchön Sozialdemokraten ſind der Chefredak-
teur des Organs der ſozialdemokratiſchen Partei und der
Sekretär der Partei nach dem Haag abgereiſt, um an der
erſten Sitzung des Jnternationglen Sozialiſtiſchen Bureaus
teilzunehmen, in welcher die ſozialdemokratiſchen Parteien
aller kriegführenden Lander vertreten ſein werden.

Stellungnahme der Organiſationen.
Eine Kreiskonferenz (Vorſtand, Diſtriktsführer und die Mii-.

lieder ſämtlicher Kommiſſionen des Reichstagswahlkreiſes
aldenburg Schleſien) nahmen nach einem Vortragedes Abgeordneten des Kreiſes. Genoſſen Sach ſe, folgendeErtſchließung an Die Kreiskonferenz des Sozialdemokrati-

ſchen Vereins für den Wahlkreis Waldenburg erklärt ſich mit
der Haltung der Mehrheit der Fraktion ein verſtanden.
Die Konferenz iſt einſtimmig der Anſicht, daß die Motive,
die die Zuſtimmung zu den Kriegskrediten am 4. Auguſt 1914
veranlaßten, auch gegenwärtig noch gegeben ſind; es wird des-halb erwartet, daß dieſe Politit beibehalten wird. Die Ge-
noſſen erwarten, daß die Fraktion Annexionsbeſtre-
bungen energiſch entgegentritt und alles tut, was geeignet
iſt, ohne die Jntereſſen Deutſchlands und ſeiner Arbeiterklaſſe
zu ſchädigen, den Frieden herbeizuführen.
Volksernährung, des Belagerungszuſtandes und vor allen
ingen in der Handhabung der Zenſur, die in ihrer Willkür

geradezu unerträg lich iſt, erwartet die Kreiskonferenz
energiſches Vorgehen der Fraktion. Die Sonderaktion
der 20 Genoſſen im Reichstage wird von der Konferenz aufs
tiefſte bedauert und aufs ſchärfſte verurteilt. Die Kon-
ferenz erblickt in dem Verhalten dieſer Genoſſen eine Partei-
ſchädigung und darüber hinaus eine Scbädigung der deutſchen
Arheiter, da durch die Tätigkeit dieſer Genoſſen der Reaktion
Waffen geliefert werden, durch die ſie geſtärkt wird. Da ein
Parteitag zurzeit unmöglich iſt. ſo muß den Parteikorporo-tionen: Pakteisorſtand Parteiausſchuß und Fraktion bis zum

Parteitag ein weitergehenderes Beſchluß
geſtanden werden, als das Organiſationsſtatut vorfſieht:
Von den Genoſſen und Genoſſinnen im Kreiſe erwartet die
Konferenz, daß ſie wie bisher auch in Zukunft allen etwa auf
tretenden parteiſchädigenden Zerſplitterungsverſuchen mit aller
Energie entgegentreten.“ t
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Jn den Fragen der
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Die Bezirksleitung der ſozialdemokratiſch:
Oſtfrievtaard s faßte

erſtattung über die Parletäüeſchutz-Sitzung und näch e
der Ausſprache gegen eine Stimme folgenden Beſ
Vorſtand des Bezitks Oldenburg-Oſtfr
ſchiedene Stellungnahme des Parteiausſch

à

iesland begrüßt. die ent
es

der Parteidiſgiplin, der er nVorfſitzender Marthe und die des Vorwärts als Partei
organ. Er erklärt ſich mit der Abſtimmung ſeines eters
einverſtanden und bedauert, daß die Einberufung eines außer
ordentlichen Parteitages nicht möglich iſt. Da der Parteiaus-
ſchuß die nach. dem Parteitag hö re Körperſchaft iſt, welche

gen ſich äußern kann, erſtwir die Genoſſinnen und Genoſſen des Bezirks, dem Votum des
Ausſchuſſes dje entſprechende Beachtung ſchenken zu wollen

Der Zentralvorſtand der Provinz Branden-burg nahm r 16. Januar 1916 Stellung zu der Sondexaktion
der 20 Denen ſowie dem die Haltung des Vorwärts ver
urteilenden Beſchluſſe des Parteiausſchuſſes, ſowie zu den Ver
handlungen der preußiſchen Landeskommiſſion, die in der Auf
forderung an die Ländtagsfraktion gipfelten, die Politik des
4. Auguſt aufrecht zu erhalten und nichts zu tun. was die Poli
tik der Reichstagsfraktion durchkreuzen könnte. Den Beſchlüſſen
des Parteiausſchuſſes, ſowie der preußiſchen Landeskommi
wurde einmütig zugeſtimmt. Ferner wurde beſchloſſen
Der Zentralvorſtand. erhebt Einſpruch gegen die
Redaktion des Vorwärts, die trotz einer von der Ber
liner e r als gerechtfertigt anerkannten Beſch werde.
die Entſchließung des Begzirksausſchuſſes zu der Sondergktion
bis heute noch nicht gebracht hat und ſich dadurch trennend
zwiſchen Bezirksleitung und Mitgliedſchaft ſtellt, ſo für
dieſelbe der Vorwärts das zuſtändige Organ e Dem J
ausſchuß wird die weitere Verfolgung dieſer Angelegen et
übertragen.

Eine von 70 Vorſtandsmitgliedern und Parteifunktionären
beſuchte Konferenz des Reichstagswahlkreifes Reuß rer
nahm folgende Refolution einſtimmig an: „Die Konferen
verwirft jeden Verſuch, die Parteiorganiſation zu ſpalten. Sie
kann einen ſolchen Verſuch nicht in dem Vorgehen der Min-
derh'ei: erblicken Sie erklärt ſich mit der Haltung ihres
Vertreters im Reichstage, Genoſſen Wurm, einver ſtand
den und ſtimmt der Ablehnung der Kriegskredite zu im Hin
blick auf die offene Erklärung der ärgern Parteien am

Dezember im Reichstage. daß nnexionen ihr
Kriegsziel bilden. Die Konferenz kann weder demFarteiausſchuß noch der Reichstagsfraktion das Recht zuerken

nen, in den vorliegenden Differenzen eine Entſcheidung
u treffen und. etwa die Minderheit von der Fraktion auszuſchließen Eine Entſcheidung hierüber ſteht nur dem Pertei

tage zu, bis dahin muß der Minderheit das Recht zuſtehen, ihre
Meinung im Reichstage zum Ausdruck zu bringen. Zur
Steu erfragen verlangt die Konferenz, daß die Fraktion
wie früher, ſo auch jetzt diejenigen Steuern ablehntt, die.
die Lebenshaltung der ärmeren Klaſſen herabdrücken oder
die Erwerbsverhältniſſe verſchlechtern.“

Einmütige Auffoſfaug ber die erreichee Sicheenng.

Jn ſeiner Nr. nimmt das Correſpondenzblgtt
der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften
in einem beſonderen a e Fraktionsabſtimmung
im Reichstag am 21. D es über die Erklärung
der Fraktionsmi eit u. a. folgende Bemerkung macht

„Die Behauptung der Minderheitserklärung, daß unſere
Landesgrenzen und Unabhängigkeit ge-Brrr kein Einbruch feindlicher Heere uns de

re re ezu beſch t ver ache, ankreich, Dis zuBß eben eden Zähnen gerüſtet uns e ſiehendanken an einen Friedensſch uß ablehnen, ſolange nicht.

Deutſchland am Boden liege.“

ſteht ja bekanntlich auf dem Boden der Politik der Fraktions-
mehrheit. Nun führte über das Ziel der Sicherung der Be
fürworter der Fraktionsmehrheitspolitik, Genoſſe Schei de
mann, bei der Begründung der ſozialdemokratiſchen Friedens
interpellation ain 9. Dezember 1915 laut demſelben Corre
ſpondenzblatt (Nr. 51 vom 18. Dezember 1915) aus: g.

„Das Ziel der Sicherung gegen den feinde
lichen Einbruchiſt erreicht. Unſere Truppen ſtehen
in Belgien, Frunkreich, Rußland und Serbien. Glauben die
Gegner wirklich, daß ſie den Krieg noch in unſere Gaue wer
den tragen könen? Glauben ſie es noch, nachdem alle ihre
mit größter Gewalt unternommenen Vorſtöße gegen die
ſtählernen Mauern, die unſer Land beſchützen, mißlungen

Frage ob dieſind? Es handelt ſich jetzt n u r noch um die
Gegner zum Frieden bereit ſind.Die Behauptung der Fraktionsminderheit über die Siche

rung der Grenzen deckt ſich ſonach völlig mit den entſprechenden
Ausführungen des Genoſſen Scheidemann, die das Organ der
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften am 18.. Dezember 1915.
keineswegs augefochten hat. Am 1. Januar 1916 findet es aber
die faſt gleichlaukenden Worte der Minderheitserklärzing
„geradezu beſchämend naivl

Eine Nundfrage über den Parteiſtreit
Dic Bremex Bürgerzeitung berichtet: Zu den Parteiſtreitigkeiten hat der Viſtrite r ſten in de nur

Weiſe Stellung genommen. Es erging ein Rundfchrriben
folgenden Jnhalts an die Genoſſen: e e eWerte Parteigenoſſen! rBekanntlich ſteht die politiſche Redaktion der „Bremer r
Zeitung“ auf dem Standpunkt der Minderheit der Reichstagsfraktion, welche die Kriegskredite abgelehnt hat. Die andere Rich
tung der Parteigenoſſen in Bremen, die auf dem Standpunkt der
Mehrheit unſerer Reichstägsfraktion und des Parteivorſtandes
ſteht, hat nun vor wenigen Tagen ein eigenes Wochenblatt, dic
„Bremiſche Correſpondenz gegründet. Dieſes Blatt ſtellt ſich.
die Aufgabe, den Kampf aufzunehmen gegen die erſtgenannte
Richtung innerhalb. der Partei, alſo auch. gegen die Bremier
BürgerZeitung“. Angeſichts dieſer Tatſache halte ich es für
wünſchenswert, deu Parteimitgliedern. des Diſtrikts Arſten Ge
legenheit zin geben, ſich unberinflußt für dieſe oder jene Richtung
zu erklären. Der Einkaſſierer wird dieſen Bogen einem jeden
Genoſſen vorlegen und es kann ein jeder ſeinen Namen in die
Rubrik ſetzen, welche ihm zuſagt. h

M. Chrapkowſki, z iſtriktsſabrer

Wir begrüßen die Haltung der
20 ſozialdemokrätiſchen Reichs
tagsabgeordneten, welche gegen
die Kriegskredite geſtimmt haben.
Wir erkennen ferner än, daß die
„Bremer BürgerZeitung“ ſtets
diejenige Haltung eingenommen
hat, welche' das Jntereſſe der
arbeitenden Bevölkerung er-
heiſcht und verurteilen deshalb

Wir begrüßen. das Verhalten
der Mehrheit der ſozialdemo
kratiſchen Reichstagsfraktion und

des Partetvorſtandes, wie cs in
der Politik vom. 4. Auguſt 1914
uſw. zum Ausdruck kommt. Wir
erkennen ferner die W ung

der Gründung der „Breiuiſchen
Correſpondenz an und ver

ri urteilen die bisherige politiſcheden meuchleriſchen Ueberfall Haltung der „Bremer Bürger
durch die Leute von der „Bre- Zeitung. rmiſchen Correſpondenz“.
Dieſes Rundſchreiben iſt allen jetzt zur Kriegszeit im Orte noch
anweſenden Mitgliedern des Diſtrikts, das ſind 27 Genoſſen und s
Genoſſinnen, vorgelegt worden. Und alle 27 haben einſtimmig
ihren Namen unter die Spalte I geſetzt. Sie haben alſo
einſtiminig die Haltung der Fraktionsminderheit ſowie der Bre o
mer Bürger-Zeitüng gebilligt, dagegen die Gründung der Bres
miſchen Correſpoitdenz verirrteilt.

Wir wollen noch bemerken, daß uns das Rundſchreiben mit
den Fragen und den Unterſchriften in der. Urſchrift vorgelegen hat.

Das Organ der Generalkommiſſion der Pewsrlihette
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en e
r der Militärdienſt übrig gelaſſen habe. Aber die über

upt da waren, ſind, wie geſagt, einſtimmig geweſen.

Eine Feſtſtellung des Genoſſen Kunert.
Jm Vorwärts hatte der Gen. Hilferding erwähnt, daß ſich die14 r amitglieder die ſchon am 8. n n W der

Fraktionsberatung gegen die Kriegskreditbewilligung waren,
im Plenum bei der Bewilligungsabſtimmung dem „Ja“ ge
fügt hätten. Demgegenüber legt der Genoſſe Kunert Wert
darauf, im Vorwärts feſtzuſtellen, daß er bereits bei der Ab-
ſtimmung über die erſten Kriegskredite am 4. Auguſt 1914 aus

i en Bedenken ſich in dem Moment derbſtimmung entzogen habe, als ſie vom Präſidenten
angekündigt wurde, obwohl am Tage vorher in der Fraktions-
ſitzung der Antrag angenommen worden war, daß kein Mit-
glied der Fraktion ſich der Abſtimmung über die Kriegskredite
am 4. Auguſt entziehen dürfe.

Ams tägliche Brot.
Erhöhung der Kartoffelhöchſtpreiſe?

Das Berliner Tageblatt berichtet über Beſprechungen,
i z Landwirtſchaftsminiſterium ſtattgefunden haben, wie
olgt:
„Jm Laufe der letzten Tage waren im Landwirtſchafts

miniſterium die Vertreter ſämtlicher deutſcher Landwirtſchafts
kammern verſammelt, um die Frage der Kartoffelverſorgung
Deutſchlands zu erörtern. Es wurde, wie wir hören, klar-
aigst daß wohl genug Kartoffeln in Deutſchland vorhanden
ind, daß aber die Landwirte mit der Herausgabe ihrer

Vorräte zurückhalten. Die Gründe dafür ſind kurz die,
daß dem Landwirt das Verfüttern der Kartoffeln
bei den jetzigen hohen Futterpreiſen mehr Gewinn ſichert
als die Lieferung von Kartoffeln an die Bevölkerung, nach-
dem die Höchſtpreiſe für Kartoffeln feſtgeſetzt worden ſind. Es
wurde ferner darauf hingewieſen, daß eine Steigerung der
Preiſe um 1 Mark bis 1.20 Mark für eiſpp ſtarke Familie bis
zur Neuernte eine Mehrausgabe vön etwas 7 Mark
bedeutet, die als nicht erheblich angeſehen werden
könne. (1) Der Vertreter des Landwirtſchafts-
miniſteriums erkannte die von den Landwirtſchafts-
kammern ins Feld geführten Gründe im allgemeinen an und
ſagte zu, daß eine Erhöhung der Kartoffelhöchſt-
preiſe in Erwägung gezogen werden ſolle. Wie hoch die
Exhöhung ſein wird ſoll ſobald als möglich bekanntgegeben
werden. Auch die Spannung zwiſchen Produzenten- und Klein
handelspreis, die jetzt 1,30 Mk. beträgt. ſoll erhöht werden.
Man hat eine Spannung von 1,75 Mk. vorgeſchlagen. Zum
Schluß wurde der Wunſch ausgeſprochen, daß die Stadt Berlin,
die 300 000 Zentner Kartoffeln aufgeſtapelt hat, ihre Vorräte
möglichſt bald auf den Markt bringe.“

Daß die Landwirtſchaftskammern und der preußiſche Land
wirtſchaftsminiſter für eine Erhöhung der Kartoffelhöchſtpreiſe
eintreten, iſt längſt bekannt und überraſcht nicht. Dennoch
muß erwartet werden, daß der Bundesrat feſt bleibtsund, ge
ſtützt“ auf den Willen des Reichstages, dieſen Wünſchen nicht
nachgibt.

Höhere Butterpreiſe
In der Deutſchen Wirtſchaftszeitung tritt ein Berliner Groß

händler für eine Erhöhung der Butterpreiſe ein, weil dann
u erwarten iſt, daß die Landwirte ihre Vorräte auf den Markt

en werden. Alſo, auch hier wieder das alte Spiel
die tter wird zurückgehalten, um höhere Preiſe herauszu
ſchlagen. Hoffentlich trägt die Regierung dieſem Verlangen
nicht Rechnung, ſonſt warten die Landwirte auf noch
höhere Preiſe.

Erhöhung der Gemüſe-Höchſtpreiſe!
Berlin, 19, Januar. Amilich. Der Beirat der Reichs-

prüfungsſtelle für Lebensmittelpreiſe trat am Mittwoch in
ſeinem Ausſchuß für Kartoffeln, Gemüſe und Obſt zu einer
Sitzung unter dem Vorſitz des Präſidenten Dr. Kautz zuſam-
men. Eine eingehende Erörterung fand über Vorſchläge zur
Aenderung der Gemüſehöchſtpreiſe ſtatt. Allgemein wurde an-
rkannt, daß, wie auch von vornherein beabſichtigt, für diepätere Zeit des Winters und für das Frühjahr eine gewiſſe

Erhöhun K der für die Ernte des Jahres 1915 be-
ſonders mit Rückſicht auf den Schwund und die Aufbewahrungs-
koſten im allgemeinen nicht zu umgehen ſein werde, Von meh
reren Seiten wurde eine Herabſetzung der Sauer-
kohl-Höchſtpreiſe gewünſcht. Gegen Zurückhaltung von
Ware und Verkauf als ausländiſches Gemüſe zu höheren
Preiſen ſoll energiſch eingeſchritten werden. Kleinban-
delshöchſtprefſe werden überall für nötig gehalten.
Sodann wurde von dem Vorſitzenden dargelegt, in welcher
Weiſe die Kartoffelverſorgung der Bevölkerung für Winter,
Frühjahr und Sommer und die Belieferung der Stärkefabriken
und Trocknereien mit Fabrikkartoffeln ſichergeſtellt werden
ſoll.

Gegen die Abſchlachtung des Rindviehs.
Wie die Tägliche Rundſchau erfährt, ſind in der nächſten Zeit

einſchneidende Maßnahmen zu erwarten, die dazu dienen ſollen,
die Rindviehſchlachtungen, die in der letzten Zeit
in bedenklichem Maße überhand genommen haben, einzu
ſchränken. Beſondere Beachtung wird dabei der Umſtand
finden, 328 Händler im Lande umherziehen, zu verhältnis
mäßig niedrigen Preiſen Rindvieh an ſich bringen, um es
dann zu hohen Preiſen zu Schlachtzwecken weiter zu veräußern.
Eingehende Prüfung wird ferner die re finden, ob es an
gängig iſt, daß Rindfleiſch auch weiter zu Konſerven verarbeitet
wird. Es iſt anzunehmen, daß die zu erwartenden Maßnahmen
ſich auch mit dieſer Frage beſchäftigen werden. g.

Man müßte Mittel und Wege finden, um den Viehhandel in
ſeiner heutigen Form überhaupt zu unterſagen. denn auf
die Fleiſchpreiſe üben die Praktiken der Viehhändler einen
recht erheblichen Einfluß aus.

Die mitteleuropäiſche Wirtſchaftskonferenz
war dieſer Tage in Dresden verſammelt, um über gen
wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß der Zentralmächte unter Gin-
ſchluß von Bulgarien und der Türkei zir beraten Das
Ergebnis der Verhandlungen kommt in folgendem Beſchluß

zum Ausdruck: w.Die Delegiertenkonferenz der mitteleuropaäiſchen Wirt-
ſchaftsvereine in Deutſchland, Oeſterreich und Ungärn betont
neuerlich die Notwendigkeit der Verwirklichung der wirt
ſchaftlichen Annäherung auf Grund der in Berlin und Wien

gef Beſchlüſſe wach vor Kri e, damit die Mittel
mächte bei den Friedensverhandlungen ihre gemeinſame
wirtſchaftliche e er einbeziehenkönnen. Um ein möglichſt umfaſſendes Gebiet in dieſe wirt
ſchaftlichen Jntereſſenſphäre einzubeziehen, iſt es wünſchens-
wert, daß ſich die mit den Zentralmächten verbündeten Staa-
ten, Bulgarien und die Türkei, der wirtſchaftlichen Annähe-
rung in entſprechender Form anſchließen, wobei die Förde
rung der induſtriellen Produktions und Exportinte eſſen der
verbündeten Staaten unter voller Rückſichtnahme auf die
Bedürfniſſe ihrer Landwirtſchaft ins Auge zu faſſen iſt.

Die nächſte Konferenz ſoll in Budapeſt ſtattfinden.

Aus der Provinz.
Das Wahlergebnis Sangerhauſen-Eckartsberga.

Die geſtrige Reichstagserſatztwahl für den verſtorbenen Reichs
tagsabgeordneten Hofbeſitzer Wamhoff inatlib.) im Wahlkreiſe
Sangerhauſen- Eckartsberga ergab, wie ſelbſtverſtändlich vor
couszuſeben war, die Wahl des nationalliberalen Landtags-Ab-
neordneten Handelskammer Syndikus Hirſch-Eſſen. Nach
omtlicher Zählung wurden 6042 Stimmen abgegeben. Ein
Gegenkandidat war gar nicht aufgeſtellt. Die Sozialdemo-
kraten enthielten ſich bekanntlich der Abſtimmung. Die Wahl-
beteiligung jedoch war den Verhältniſſen entſprechend gut, da
über die Hälfte der Wähler im Felde ſteht

Die Oelgewinnung aus geſammelten Kernen.
Jm Herbſt brachten wir wiederholt Aufforderungen verſchie

denſter Art für die Sammlung von Eicheln, Bucheckern, Kaſtanien,
Sonnenblumen- und ſonſtiger Kerne. Gar mancher wird damals
mit Recht gewiſſe Zweifel an dem Nutzen dieſer Sammeltätigkeit
gehegt haben. So ganz zwecklos war ſie aber nun glücklicherweiſe
doch nicht. Es liegen nunmehr die Berichte über den Erfolg der
im Sommer und Herbſt 1915 ſtattgefundenen Kernſammlung zum
Zwecke der Oelgewinnung vor. Es wurden in einer großen Dres-
dener Oelfabrik über 100 000 Kilogr. Kerne aus allen Teilen des
Reiches eingeliefert. Sie ergaben naturgemäß einen nicht allzu
bedeutenden Reinertrag an Oel, nämlich etwa 3000 Kilogr. Oel;
doch wurde aus den Preßrückſtänden ein angeſichts der beſtehen-
den Futterknappheit ſehr brauchbares Erſatz Futtermittel hergeſtellt,
das ſich bei einem Nährſtoffgehalt von 6 Proz. Fett und 8 Proz.
Eiwriß als vorzüglich verwendbar erwies. So waren alſo durch
Achtſamkeit und Zuſammenarbeit aus einem ſcheinbar an ſich
wertloſen Material bedeutende Werte zu erzielen, nach dem altenGrundſatze: Viele Wenig machen ein Viel, vereinte Kräfte führen

zum Ziel. Die Provinz Sachſen hat ſich bei dieſer Arbeit beſon-
ders ausgezeichnet, denn aus ihr ſtammten nicht weniger als
25 138 Kilogr., d. h. ein Viertel des Geſamtertrages.

Verminderter Getreideverbrauch in land wirtſchaftlichen Be
trieben

Der Reichsanzeiger veröffentlicht eine Miniſtcrialverord-
nung, nach der die tägliche Verbrauchsmenge von Getreide
und Mahlprodukten für landwirtſchaftliche Betriebe von vier-
hundert Gramm Getreide pro Kopf auf dreihundert herabge-
ſetzt wird. Weiter wird durch die Verordnung angeordnet, daß
Perſonen, die keinen eigenen Haushalt fühbren, alſo auf den
Bezug von Mehl nicht angewieſen ſind, einen Ausweis erhal-
ten, der nur zum Brotbezug berechtigt. Die Brot und Mehl-
karten dürfen weiter für 14 Tage ein Kilogramm Mehl auf den
Kopf nicht überſteigen.

Delitzſch. Stadtverordneten Sitzung. Die für
die Bevölkerung der Stadt wichtigſte Angelegenheit der letzten
StadtverordnetenSitzung war die Aufnahme einer Anle ih e.
Da die Anleihe nicht länger hinausgeſchoben werden kann,
wurde beſchloſſen, 200 000 Mk. aufzunehmen. Eine längere
Debatte rief die Nachbewilligung von Mitteln für Bureauhilfe
hervor. 2781,13 Mk. ſollen nachbewilligt werden. Einigen
Herren erſchien die zu dieſem Zwecke ausgegebene Summe von
11781,13 Mk. zu hoch und es wurde deshalb, neben der Nach-
bewilligung beſchloſſen, eine Prüfung der Ausgaben vorzuneh-
men. Gegen die drei Stimmen der Sozialdemokraten wurde
beſchloſſen, die Nagelung eines Kriegswahrzeichens vorzunch-
men, trotzdem ſchon jetzt feſtſteht, daß die Stadt dazu erhebliche
Zuſchüſſe wird leiſten müſſen. Es ſollen zu dieſem Dinge nicht
weniger als 30 009 bis 40 000 Nägel verkauft und vernagelt
werden. Da die Nögel zum überwiegenden Teil für 10 Pfennig
pro Stück abgegeben werden ſollen, rechnet man ſicher auf eine
ſtarke Beteiligung der ärmeren Bevölkerungsſchichten. Dieſe
haben aber, wie ſchon Genoſſe Münzer hervorhob, in dieſer er
bärmlichen Zeit Laſten genng zu tragen, ſo daß ſie ſich wahr-ſcheinlich nur in geringer Zahe an der Nagelung beteiligen
werden und deshalb iſt auch, wie ſchon der Berichterſtatter ſagte,
mit einem Fiasko zu rechnen. Infolge der großen Auszah-
lung, die die Stadtkaſſe an de S uszahlungs-
tagen hat, wurde gewünſcht, den Tageskaſſenbeſtand von 6000
Mark auf 10 000 Mk. zu erhöhen. Die Stadtverordneten hatten
jedoch für dieſe Maßnahme kein Verſtändnis und lehnten die
Vorlage ab. Bewilligt wurden für entſtandene Koſten durch die
Uebernahme des Meleyſchen Hauſes 14561 Mk. Gerichts und
113,75 Mk. Anwaliskoſten. Ferner wurden der Armenverwal-
tung nachbewilligt für das Jahr 1914 2000 Mk. und für das
Jahr 1915 1500 Mk. Der Preis für das Kilo Rindfleiſch-Kon-
ſerven wurde auf 2 Mk. pro Doſe herabgeſetzt. Eine Magiſtrats-
rorlage, nach der eine Finanzdeputation gebildet werden ſollte,
wurde abgelehnt. Einer Aenderung der BierſteuerOrdnung,
nach der die Steuer der am Orke gebrauten Biere die gleiche
ſein ſoll, wie die der eingeführten, und zwar 65 Pf. für ſchweres
und 30 Pfennig für leichtes Bier, wurde zugeſtimmt. Des-
gleichen dem Jagdpachtvertrag, der einem Pachtpreis von 6.20
Mark pro Hektar vorſicht, ſowie der Hinausſchiebung des Ver-
waltungsberichts fur 1914. In einem Schreiben gab Oekonomie-
rat Dr. Kuntze bekannt, daß er ſein Mandat als Stadtverord-
netter niederlegt. Der öfſentlichen folgte noch eine geheime
Sißung

Merſeburg. Ein Kind als Einbrecher. Der iäh-rige Schulknaue H. wohnt als uneheliches Kind bei ſeiner Groß-
mütter in einem Hauſc, in dem ſich eine ſehr ſchwerhörige Frau
cingemietet hatte. Der Knabe benutzte dieſes Leiden, um ſich
oft unbemerkt in das Haus einguſchleichen. Jn einem Falle
fiel ihm ein Geldbetrag von 15 Mk. in die Hände. Dann
ſchlug er eine Scheibe der betreffenden Wohnung ein und
zwängte ſich durch die Eiſenſtäbe hindurch. Er verſuchte, einen
Schrank zu erbrechen, was ihm nicht gelang. Außerdem brach
er nochmals auf dieſelbe Weiſe ein, ohne Erfolg zu haben. Er

mußte ſich jetzt wegen eines einfachen und zweier verſuchter
ſchwerer Diebſtähle vor der Strafkammer in Halle verant-
worten. Das Gericht betrachtete die große Jugend ſtraf-
mildernd und verurteilte den Knaben zur vier Wochen Ge-
fingnis.

Korbetha. Fayrplanänderung Leipzig -Kor-
betha. Wie die Eiſenbahndirektion Halle mitteilt, tritt für
den Perſonenzug Nr. 860, LeipzigWeißenfels, mit dem 1. Fe
bruar eine Aenderung der Abfahrtszeiten in Kraft. Es ſind
folgende Zeiten feſtgeſetzt: Leipzig Hbf. ab 4,50, Gohlis-
Eutritzſch 4,56, Gohlis-Möckern 5,01, Leutzſch 5,07, Rückmars-
dorf 5,14, Miltitz bei Leipzig 5,20, Markranſtädt an 5,26,
Markranſtädt ab 5,28, Großlehna 5,34,, Kötſchau 5,40,
Dürrenberg 5,46, Korbetha an 5,56, Korbetha ab 6,25 (wie
bisher). Da die Abfahrt mehr als zehn Minuten früher er-
folgt, empfiehlt es ſich, dieſe Aenderung auszuſchneiden und
aufzubewahren.

Dürrenberg-Balditz. Selbſtmord. Jn früher Morgen-
ſtunde fanden Einwohner am Montag auf der Wieſe nahe der
Perſe an einer größeren Pappel eine etwa 50 Jahre alte männ-
liche Perſon, die ihrem Leben durch Erhängen ein Ende ge-
macht hatte. Der Verſtorbene, gut gekleidet, ſcheint ein beſſerer
Geſchäftsreiſender zu ſein. Er trug guten braunen Ueber-
zieher, braunen Filzhut und ſaubere Wäſche.

Lützen. Ein folgenſchwerer Fahrraddiebſtahl.
Der Knecht Matzner und die Dienſtmagd Tauchel aus Lützen
arbeiteten in Hursdorf. Hier hatte die Tanchel vertrags-
widrig mitten im Monat aufgehört und dann ihren Lohn ver-
langt, der ihr verweigert wurde. M. und die T., die ſeine
Braut iſt, beſchloſſen dann zur Sicherung der Anſprüche der T.
ein Fahrrad des Gutsverwalters in ihren Beſitz zu bringen.
Die T., die genau auf dem Gute Beſcheid wußte, drang ein
und entwendete nachts gegen 11 Uhr das Rad. Beide ſchafften
es dann nach Leipzig, wo ſie aber auf dem Leihhauſe feſtge-
nommen wurden. Matzner ſoll ſich auch des Bannbruchs
ſchuldig gemacht haben. Er iſt in Preußen gehoren, erzogen
und hat in Oeſterreich gedient. Weil er verſchiedentlich vor-
beſtraft iſt, wurde er ausgewieſen. Hiervon will er nichts
wiſſen. Er wunderte ſich überhaupt. daß r Oefterreicher ſein
ſolle. Er habe während des Krieges gedient ſei dann in Wien
bei einer Exploſion in der Munitionsfabrik verunglückt und
entlaſſen worden. Die Tauchel gibt an, daß ſie geglaubt
habe, ſich für ihren Reſtlohn ſchadlos halten zu dürfen. Sie
habe zwei uneheliche Kinder, für die das Ziehgeld
fällig geweſen ſei. Auch ſonſt habe man ihre Anſprüche
nicht voll vefriedigt. Das Landgericht Halle ſprach M. von
der Anklage des Bannbruchs frei und verurteilte die beiden
Angeklagten antragsgemäß zu den Mindeſtſtrafen von drei
Monaten Gefängnis für die Tauchel und einem Jahr für
Matzner, der ſich im Rückfall befindet. M. wurde ſofort in
Haft genommen. Es kam dabei zu einer auf geregten
Szene. M. wollte durchbrechen und ſchlug wie ein
Toller um ſich. Nur mit Hilfe einer Reihe von Perſonen
gelang ſeine Feſtnahme. Seine Geliebte wollte ihn in die
Haft begleiten und ſchrie, wer nun ihre Kinder ernähren wollte!

Eisleben. Vom Frauenmörder Hagen. Bald nach
ſeiner Verhaftung in Eisleben wurde Hagen vom Kriminal-
kommiſſar Dr. Mundt vernommen, dem er angab, die Hintzke
wohl ermordet zu haben, aber auf eigenem Wunſch der H.
Beide hätten beſchloſſen, aus dem Leben zu ſcheiden, ihm ſelbſt
aber habe nach der Tat der Mut dazu gefehlt. Nach den ſofort
aufgenommenen Zeugenausſagen kann aber keine Rede davon
ſein, daß die Hintzke lebensüberdrüſſig war. Niemand hat dies
von ihr vernommen. Hagen hatte das Mädchen auf ſeiner
Arbeitsſtelle in der A. E. G. Berlin kennen gelernt, wo die
H. auch beſchäftigt war. Damals war ſeine Frau bei ihm, die
aber bald von dem Verkehr Kenntnis erlangte und eines W 7
auch die Hintzke verprügelte. Die Frau trennte ſich von ihm
wegen des Verhältniſſes und zog zu ihren Eltern nach Eis-
leben. .Hagen zog nun ganz zu der Hintzke nach der Huſſiten-
ſtraße und nahm Möbel auf Abzahlung. Doch gab es oft Streit
zwiſchen den beiden, da angeblich die Eheſcheidung ſich ver
zögerte. Hagen ſchlug ſchließlich auch wiederholt die H., die
dann den Entſchluß faßte, den Hagen zu verlaſſen, worauf ſehr
bald die Mordtat folgte Seiner Frau ſchrieb Hagen dann nach
Eisleben, daß es nun mit der Eliſe H. vorbei ſei, er wolle ſich
wieder mit ſeiner Frau vereinigen. Die Frau war auch in
Berlin und hat auch in der Wohnung geſchlafen, in der die H.
ermordet worden war. Die Möbelſtücke ſollten von dort nach
und nach weggebracht werden, was bis zum 22. d. M. bewerk-
ſtelligt werden ſollte, denn an der Tür hatte er ein Schild an
gebracht: bis 22. verreiſt nach Frankfurt (Oder). Dieſes Vor-
haben wurde durch die ſchnelle Erledigung der Möbelklage, da
er mehrere Zahlungstermine infolge Arbeitsloſigkeit nicht inne-
gehalten hatle, vereitelt. Jn Eisleben ſoll H. infolge des Mor
des ſtets unruhig und verſtört geweſen ſein, ſo daß er ſogar bei
der Weihnachtsfeier gefragt wurde, was ihm fehle. Er bleibt
dabei, daß auf eigenem Wunſch der H. die Tat vollführt ſei.
Er habe ſie am Halſe gewürgt bis ſie tot war, auf die Frage,
warum er ihr denn den Knebel in den Mund geſchoben habe,
konnte er nicht antworten. Erſt ſpäter fügte er hinzu, daß die
H. noch Bewegungen mit den Armen gemacht habe, deshalb
habe er den Knebel gebraucht. Die Unterſuchung iſt nunmehr
abgeſchloſſen und die Klage wird auf Mord lauten.

Wittenberg. Vor dem Schöffengericht hatte ſich der
19 jährige Fleiſcher Nowack aus Rathenow wegen Fahrraddieb-
ſtahls zu verantworten. Er hatte eben erſt eine Gefängnis-
ſtrafe wegen des gleichen Vergehens hinter ſich, als er Anfang
Januar aus einem Grundſtück in der Koswiger Straße wieder
ein Rad mitgehen hieß. Beim Verſuch, dasſelbe zu verkaufen,
wurde er erkannt und feſtgenommen. Er erhielt 6 Wochen
Gefängnis. Wegen Zuſatz von ſchwefelſauren Salzen zumHackfleiſch war die Fleiſchermeiſterfrau Werner angeklagt
Obwohl eine chemiſche Unterſuchung den Tatbeſtand feſtgeſtellt
hatte, beſtritt ſie ihre Schuld, wurde aber doch zu 30 Mk. Geld
ſtrafe oder 6 Tagen Gefängnis verurteilt.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Freitag, den 21. Jannar: Wolkig, mild, zeitweiſe Regen.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale)y.
Im Hauſe der Gewertkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7-

Sprechſtunden nur wochentags von 11-1 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloffen.

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig Unter
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock. Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilbelm Herzig, Verlag
Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genofſenſchaftsduchdruckerei e. G. m. b. H.,
ſämtlich in Halle.

III

et ſe

Schaufenote an
4449



a
(Verfasser von PAaume).e Ff Uichtsplelnous Theater

Kapolte! Neue Napono Kapoſfio!
ar wie Konzerthaus Oberpollinger, r

ausgeführt vonJ Känctler Konzert, e Vanen u. 1 Hoerrn, munter Leitung der Geigen-Virtuosin Wiuulein Oornoell.

Um regen Zusprueh bittet Richard Beth-Winter,
Neue Kapello! 4287 zurzeit auf Heimatsurlaub. J

in der Hauptrolle des

Er stlings- famosen dreiaktigen Schwankes
Ausstattungen.

Vollständige und gediegene Verarbeitung
in einfacher sowie eleganter Ausführung.

Brummer K Denjawin

Das dritte Abenteuer der

Meiterdeteitt Joe Deehs.

Verblüffende Jagd auf eine Verbrecher-
bande und deren Verhaftung.

kesselnde Darstellung in vler Akten.

We Alrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275,

empfiehlt zum Freitag
Goldharsoh ohne Kopf Seelaohs ohne Kopf
Kaboljau ohne Kopf meeAllppfisoh gewäſſerter K 45 3Reue Kriegs Kogreaczr Flippfiſch und friſche

ßeinte Norw. Fiſchklöße 165,
i ikvie oder h See n Parseganten

Ferner friſche Räucherwaren:

ff. Rakrelbücclinge tig 39
Feinſte fette Kieler öchleihüdlinge Z. 20

Echte Kieler 6protten e 45
Schellfiſch in Gelee 1 Doſe 70

upaigzgg-u Theater ötudt Theater Halle

Ab Freitag den 21. er. Direktion: en Sacohse.
Freitag den 21. Jannar 1916n Ei alt Artisten-DIII Die schwarze Familie II en

6Grosse Jugend- Vor stellung: „Der Spatz“. Ein zu en gehendes Drama i. 4Akten. Unchine.
Anfang: An Wochentagen 4 Uhr, an Sonntagen J Uhr e 4441 Romantiſche Zauberoper

in 4. Aufzügen von A. Lortzing.
x 'ci2 —v-9t ceccceccoe ca Sonnabend, 22. Januar 1946

Parfümerie, Photo Handlung.
e 2056. Geistsitr. 59 u. 60, neben Basthof Zur Weintraube“,

----u—--—J„„———J0r ——rrr-c------r

nahe d. ſchönen Saaletale.Cigentum der Arbeiterſchaft.

Größt. Etabliſſem. Halles,
der Neuzeit entſprechend
eingerichtet, empfiehlt ſich

angelegentlichſt.

Der 143. Vorſtellung.n Eröffnung der Sonnen- Drogerie. ehe et
t a ersvof 10. a Ahfallseife Hiermit erlaube ich S die ergebene Mitteilung zu machen, daß ich an der Tages und Abendkaſſe.

Di Pfund nur 35 Pfg. die von Herrn Apotheker Höfer gegründete Drogen- tandlung käuflichrortet s t 3 erworben habe, und nach teilweiser Erneuerung und Neubenennung am eruee x S.
h per Seiſengesehnätt, heutigen Tage eröffne. von Franz Gui rillparzer.

*452] Niemeverſtr. 11. Ich re e meinem Unternehmen durch recht vielseitige Be-
S 27577 nutzung meines Geschäftes zu unterstützen; meine sehr geschätzte Kundschaftl X. Reriin 2, I. wird beste Warenqualitäten vorfinden, und stets schnell, sachgemäß und höf- 5

uüch becient werden. 7Halle a, d. S. den 20. Januar 1916. 4442 n In
Halle a. d. S r. 27S tiochachtungsrol H. Blume, Sonnen Drogerie, nBekanntmachung.

Durch Bekanntmachung vom 20. 1. 16
Nr. Bst. I. 308/12. 15. KRA habe ich eine

Bekanntmachung betreffend Beſtandserhebungund Lagerbuchführung von Drogen und Er- uswei
jzeugniſſen aus Drogen, erlaſſen. DieBekanntmachung iſt in den amtlichen Zeitungen Stück von 2 k. an

und in ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden. 3, 4. 5. ß, ß h W e 20
Magdeburg, den 20. Januar 1916. bis über 1 Meter lang.

Der ſtellvertretende Kommandierende General Crösgtes Spezial-Huorgeschäft. Versund nach kinrendung einer Hauurprohbe.

des IV. Armeelorys: Kopf- Wäsche Zopf-Siebert,Frhr. v. Lyncker, 608 in et und 80 r z nur a 33 79 I. rei w.
General der Jnfanterie,

à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2. Achtung, Hausfrauen:v ſte W espreiſeVolks

h Z

Tagesp r eiſe, Allen Freunden und Bekannten hiermit zur Nachricht, daßer ſte Metalle, Knochen heute früh 51 Uhr im Diakoniſſenhaus unſere innigſtgeliebte,

Kalender zu e vo treuſorgende Mutter, Schwieger und Großmutter
Bekanntmachung 1916. Paul Gnner. Sefütüetiute Berta Lehmann geb. Heinich,

über den Höchſtpreis für rn (Motto:. „Der Arbeit ihr Recht.“) D. S a e t et im 69. Lebensjahre ſanft entſchlafen iſt.
Bekannt b ch s für friſches Schweine-! Solange der Vorrat reicht.e er k. Vreie 10 V43 Die trauernden Hinterbliebenen.feſtgeſetzt, daß der Höchſtpreis von 1.80 Mk. nicht nur für gewöhnlihe cwe Leberwurſt und friſche Blutwurſt, ſondern auch für Zu beziehen durch die Empfehle mich der Arb für Die Beerdigung findet Sonnabend den 22. Januar nach

eb it Sardellenzuſatz (ſo Sardellenieberwurſt) undſt Teherie x Jiacwinſt gilt. Volksbuchhandlung, mittags 3 Uhr von der Leichenhalle des Trothaer FriedhofesHalle a. d. S. Harz 42/44. Max Rorgno n aus ſtatt. 4443
Papier dige n und dereHalle a. d. S., den 19. Jannar 1916.F. Der Magiſtrat, Preisprüfungsßſtelle. 9996999900 1440] Triftſtr. 20. Teleph. 3307.
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ſenie, 20. emer.

i Michael Kohlhaas.
Hiſtoriſche Grzählung von Heinrich v. Kleiſt.

Luther ſagte. indem er unter mancherlei Gedanken wieder zu.
ſeinen Papieren griff: er wolle mit dem Kuxfürſten ſeinethalben
in Unterhandlung treten. Jnzwiſchen möchte er ſich auf demSchloſſe zu Lützen ſtill halten wenn der Herr. ihm

plackung bekanntmachen. Zwar; fuhr er fort ob der Kurfürſt
Gnade für Recht ergeben laſſen wird, weiß ich nicht; denn einen

ifammen und ſteht im Beger vernehm' ich, zog er
gr dich im Schloſſe zu Lützen aufzuheben; inzwiſchen, wie ich

ir ſchon geſagt habe, an meinem Bemüben ſoll es nicht liegen.
Und damit ſtand er auf und machte Anſtalt, ihn zu entlaſſen.
Ko s meinte, daß ſeine Fürſprache ihn über dieſen Punkt
völlig beruhige; worauf Luther ihn mit der Hand grüßte, jener
aber plötzlich ein Knie vor ihm ſenkte und ſam er habe noch
eine Bitte auf ſeinem Herzen. Zu Pfingſten nämlich, wo er
an den Tiſch des Herrn zu gehen pflege, habe er die Kirche dieſer
ſeiner kriegeriſchen Unternehmung wegen verſäumt, ob er die

enheit haben wolle, ohne weitere Vorbereitung ſeine
Beichte zu empfangen und ihm zur Auswechſlung dagegen die
Wohltat des heiligen Sakraments zu erteilen? Luther nach
einer kurzen Beſinnung, indem er fhn ſcharf anſah, ſagte:
Ja, Kohlhaas, das will ich tun! Der Herr aber deſſen Leib du
wegehrft vergab ſeinem Feind. Willſt du, ſetzte er, da jener
ihn betreten anſah, hinzu, dem Junker, der dich beleidigt hat,
gleichfalls vergeben, nach der Tronkenburggehen, dich auf deine
Rappen ſetzen und ſie zur Dickfütterung nach Kohlhaaſenbrück
heimreitenindem er. ſeine Hand ergriff. Nun Der Herr auch vergah
allen ſeinen Feinden nicht. Laßt mich den Kurfürſten, meinen
veiden Herren, dem Sckloßvogt und Verwalter, den Herren Hinz
und' S
mag, vergeben: den Junker aber, wenn es ſein kann, nötigen,

mir die Rappen wieder dick füttere.
Bei dieſen Worten kehrte ihm Luther mit einem mißver

gnügten Blick den Rücken zu, und z die Klingel. Kohlhaas,
während, dadurch herbeigerufen, ein Famulus ſich mit Licht in
dem Vorſaal meldete, ſtand betreten, indem er ſich die Augen
trocknete, vom Boden auf; und da der Famulus vergebens,
weil der Riegel vorgeſchoben war, an der Türe wirkte, Luther
aber ſich wieder zu ſeinen Papieren niedergeſest hatte: ſo
machte Kohlhaas dem Mann die Türe auf. Luth
kürzen, auf den fremden

erblickte, ein wenig befremdet, den Hausſchlüſſel von der Wand
nahm, und ſich, auf die Entfernung desſelben wartend, unter
die halb offene Tür des Zimmers r Kohlhaas
ſprach, indem er ſeinen Hut zwiſchen beide Hände nahm; und ſo
kann jch, hochwürdigſter r der Wohltat verſöhnt zu werden,
die ich mir von euch erbat, nicht teilhaftig werden? Luther
antwortete kurz: deinem Heiland: nein! dem Landesherrn,
das bleibt einem Beſuch, wie ich dir verſprach, vorbehalten!
Und damit winkte er dem Famulus, das Geſchäft, das er ihm
aufgetragen, ohne weiteren Aufſchüb abzumachen. Kohlhaas
e dem Ausdruck ſchmerzlicher? Einpfindung, ſeine beiden

auf die Bruſt; folgte dem Mann, der ihm die Treppeſinner Ieuchtete, und verſchwand.
Am andern Morgen erließ Luther ein Sendſchreiben an den

Kurfürſten von Sachſen, worin er nach einem bitteren Seiken
blick auf die ſeine Perſon umgebenden Herren Hingz und Kunz,
Kämmerer und Mundſchenk von Tronka, welche die Klage, wie
allgemein bekannt war, untergeſchlagen hatten, dem Herrn mit
der Freimütigkeit, die ihm eigen war, eröffnete, daß bei ſo
ätgerlichen Umſtänden nichts anderes zu tun übrig ſei, als den
Vorſchlag des Roßhändlers anzunehmen. und ihm des Vorge
fallenen wegen, zur Erneuerung eines Prozeſſes, Amneſtie zuerteilen. Die öffentliche Meinung, vemerkte er. ſei auf eine
höchſt pritewe Weiſe auf dieſes Mannes Seite, dergeſtalt,daß feſt in dem dreimal von ihm eingeäſcherten Wittenberg
eine Stimme zu ſeinem Vorteil ſpreche; und da er ſein An
erbieten, falls er damit abgewieſen werden ſollte, unfehlbar
unter gehäſſigen Bemerkungen zur Wiſſenſchaft des Volkos
würde, ſo könnte dasſelbe leicht in dem Grade verführt werden
daß mit der Staatsgewalt gar nichts mehr gegen ihn auszurichten ſei. Er ſchloß n
denklichkeit, mit einem Staatsbürger, der die Waffen ergriffen,
in Unterhandlung zu treten, hinweggehen müſſe; daß derſelbe
in der Tat durch das Verfahren, das man gegen ihn beobachtet.
auf gewiſſe Weiſe außer der Staatsverbindung gefetzt worden
ſei und kurz, daß man ihn, um aus dem Handel zu kommen.
mehr als eine fremde in das Land gefallene Macht. wozu er
ſich auch, da er ein Ausländer ſei, gewiſſermaßen qualifiziere.
denn als einen Rebellen, der ſich gegen den Thron auflehne,

betrachten müſſe. erDer KHurfürſt erhielt dieſen Brief cben. als der Prinz Chri
ſtiern von Meißen, Generaliſſimns des Reichs Oheim des bei.
Mühlberg geſchlagenen und an ſeinen Wunden noch danieder-
liegenden Prinzen Friedrich von Meißen, der Groß kanzler des

ribunals, Graf Wrede, Graf Kallheim, Präſident der Staats
fanzlei, und die beiden Herren Hinz und Kunz von Tronka.
dieſer Kämmerer, jener Mundſchenk, die Jugendfreunde und
Vertrauten des Herrn. in dem Schloſſe gegenwärtig waren.
Der Kämmerer, Herr Kungz, der in der Ouglilät eines Geheim-
rats des Herrn geheime Korreſpondenz, mit der Befugnis, ſich
ſeines Namens und Wappens zu bedienen, beſorgte. nahm zu
erſt das Wort, und nachdem er noch einmal mweitläufig aus-
einandergelegt hatte. daß er die Klage die der Roßhändler gegen
den Junker, ſeinen Vetter, bei dem
nimmermehr durchn n würde wenn er ſie nicht durch falſche An
aben verführt. für eine völlig grundloſe und nichtsnutzigeKlagerei ehalten häte, kam er auf die gegenwärtige Lage der

Dinge. Er bemerke daß weder nach göttlichen noch menſch
kichen Geſetzen der Roßkamm um dieſes Mißgriffes willen be

erlaubt auszuüben; ſchilderte den Glanz, der durch eine Ver
handlung mit demſelben, als einer rechtlichen Kriegsgewalt,
auf ſein gottverdammtes Haupt falle, und die Schmach, die da
durch auf die geheiligte Perſon des Kurfürſten zurückſpringe,
ſchien ihm ſo unerträglich, daß er, im Feuer der Beredſamkeit.
lieber das Aeußerſte erleben, den Rechtsſchluß des raſenden
Rebellen erfüllt, und den Junker ſeinen Vetter zur Dickfütterung
der Rappen nach Kohlhaaſenbrück abgeführt ſehen, als den
Vorſchlag, den der Doktor Luther gemacht, angenommen wiſſen

wollte.Der Großkanzler des Tribunals, Graf Wrede, äußerte, halbzu r ſein Bedauern, daß eine ſo zarte Sorgfalt
als er bei der Auflöſung dieſer allerdings mißlichen Sache für

s Zeige, ihn nicht bei der erſten Vert r a Witte Er ſtellte dem Kurfürſten ſein
Bedenken vor die Staatsgewalt zur Durchſetzung einer offen
kar unrechtlichen Maßregel in Anſpruch zu nehmen: bemerkte
anlaſſung derſelben erfi

mit einem bedeutenden Blick auf den Zulauf. den der Roß
5 Hor. Trevpelhändler fortdauernd im Lande fand, daß der Faden der Frevel

taten ſich auf dieſe Weiſe ins Unendliche fortzuſpinnen drohe,und et ein ſchlichtes Rechttun, indem man un

nterhaltungs-
ſchulden kommen laſſen, wieder
die Regierung glücklich aus dieſem häßlichen Handel heraus
ziehen könne.

e r reies Geleit-bewillige, ſo werde man es ihm auf dem Wege öffentlicher An

Hochwürdiger Herr, ſagte Kohlhaas errötend,

bvbegleitete, gefallen ſei.
Kimg und wer mich ſonſt in dieſer Sache gekränkt haben richtigt, daß der Fernweilende ſich in deutſcher Gefangenſchaft

er, mit einem
emden Mann gerichteten Seitenblick, ſagte

dem Famulus: leuchte! worauf dieſer über den Beſuch, den er.

daß man in dieſem Fall über die Be

Tribunal eingereicht,
eine eigenmächtige Verfügung nieder

fu t r wäre, eine ſo ungeheure Selbſtrache, als er ſich

I S u

des flallischen Volksblaffes.
mittelbar und rückſichtslos den Fehltritt, den man ſich zu

t machte, ihn abreißen und

Kortſetzung folgt.

m flämiſchen Dorfe.
Jm Norddeutſchen Volksblatte ſchreibt der Gen. Kliche:
Sechzehn Monate ſind wir nun bereits in Belgien, darunterfünfzehn in Flandern.
„Sie kennen unſere Dörfer ſchon beſſer als wir ſelber,“ ſagte

neulich eine Wirtin in Oſtende, als wir vom Kriege ſprachen.
Und ſie hatte nicht ganz unrecht. Jhr Mann war ſeit Oktober
vor einem Jahre kriegsgefangen in Deutſchland. Er gehörte
zu jenen Zwanzigtauſend. die damals aus Antwerpen ab-

geführt würden. Allex vierzehn Tage ſchreibt er aus Holz
minden einen Brief, in jedem ſteht, daß es ihm gut geht.
Sie hat keinen Anlaß, daran zu zweifeln. Einmal hat er eine
Photographie geſandt. die hat ſiein ein großes Bild umwandeln
laſſen und es an die Wand gehänat. So ſieht ſie es und ſehen s
alle Gäſte. Sie iſt ſtolz auf ihren kriegsgefangenen Mann. Sie
weiß ihn geborgen und weiß daß er wiederkommt.
Doch nicht alle ſind ſo zufrieden als dieſe frohe Schankwirtin
in Oftende mit ihrem gutgehenden Bierlokal. Jn den Dörfern,
die uns jetzt als Ruhequartier dienen, merken die Leute nicht
viel vom Kriege. An die deutſche Einquartierung haben ſie ſich
längſt gewöhnt, und ſie kommen mit den Soldaten ganz gut aus.
Und doch muß durch die Herzen vieler ein großes Leid ziehen.

Sie haben Angehörige in der belgiſchen Armee, Väter, Söhne,
Brüder.

Einige erhielten ſchon in den erſten Wochen des Krieges die
Nachricht, daß der deſſen Auszug man mit tauſend Wünſchen

Wieder welche wurden

befinde. Ein Aufatmen. Doch die meiſten blieben ſeit dem
Einmarſch der deutſchen Truppen ohne alle Nachricht.
Jm Zurückfluten hat wohl noch der eine oder andere, dem die

Gelegenheit günſtig, von ſeinen Lieben Abſchied genommen,
aber dann kam kein mehr. Durch die eiſerne

Mauer, die ſo nahe und doch ſo weltenfern, drang keine Bot
ſchaft von lieber Hand, und die Möglichkeit, daß ſie ſchon kalt

und ſtarr im Grabe modert, iſt zu groß als daß ſie nicht in den
Bexreich der täglichen Gedanken gezogen würde.

Zu dieſen Vermißten im Soldatenrock kommt dann noch die
große Schar derer, die bei Kriegsausbruch in e

reich zur Arbeit weilten. Viele belgiſche Männer gehen jahr
ein, jahraus nach franzöſiſchen Städten, um dor
Familien Brot zu ſchaffen. Wochen und Monate bleiben ſie
fort, genau wie in Deutſchland. Doch diesmal ließ das Schickſal
ſie nicht wieder zurückkehren. Jn den Tagen der Mobilmachung
ſpannte ſich überraſchend ſchnell die ſtarke Kette zwiſchen den
Vöolkern, die jede Wiedervereinigung unmöglich machte. Zwiſchen
das brotgebende nachbarliche Frankreich und die flämiſche
Heimat ſchoben ſich mit Wucht und Schnelligkeit die deutſchen

Heere. Wo mögen nun die Abgeſchnittenen weilen? Man weiß,
daß Frankreick ein großes Jntereſſe daran hat, ſie in das bel
giſche Heer zu ſtecken, man weiß auch, daß die gleichfalls im
Exil weilende belgiſche r diesbezügliche Geſetze ge
ſchaffen. Das verſtärkt noch das Gefühl der Ungewißheit.
Und dann rväre noch die dritte Kategorie der einem unge-
wiſſen Schickſal Verfallenen zu nennen, die Flüchtlingee.
„Jm Mechelner Tageblatt hat geſtanden, daß die Duitſchers
allen belgiſchen Männern den Kopf abſchneiden,“ erzählte eine
alte Frau Ghiſtelles. Grund genug für ihre beiden, im Alter
von ſechzehn und achtzehn Jahren

reits verübt, und welche man überall da zu gewärtigen häbe,
wohin ſie kommen. Die tollſten Gerüchte waren im. Gang,
Vom Töten dex kleinen Kinder bis zum Bruſtabſchneiden bei
Frauen war es eine einzige Litanei, die da geſungen wurde.
Ob es in der Zeitung geſtanden hat, iſt ſchwor zu ſagen.
Möglich ſchon, daß man aatf Grund falſcher Jnformationen

ſolches ſchricb, möglich auch, daß man wiſſentlich. Unwahres ver

päter bengch

für ihre

ehenden. Söhne, zu fliehen
und die Mutter allein zurückzulaſſen. Jn der Zeitung ſoll's ge
ſtanden haben, was für Schändlichkeiten von den Deutſchen be

breitete um Haß zu ſchüren, vieles aber iſt ungedruckt von
Mund zu Mund geſpruüngen, Schrecken verbreitend. Sicher iſt
Tolles geſchrieben worden, hat doch ſogar ein Mann von der

künſtleriſchen Bedeutung Verhaerens niemals geſchehene
Schandtaten an Frauen und Mädchen in klagender, aber ver

logener Ode beſungen. Und dann die übertriebenen Gerüchte
von Löwen. Von der gangen Stadt ſei kein Stein auf dem
andern geblieben, ſo haben wir's ſelbſt in deutſchen Zeitungen
geleſen. Man kann es den Leuten nicht übel nehmen, daß ſie
den 'tollſten Unwahrheiten, Unmöglichkeiten zugänglich waren.
Und nun büßzen ſie ihr Tun von damals. Die Zurück gebliebenen

ervannen längſt die Einſicht, daß kein deutſcher Soldat frevent
tiä) ſich an Leben und Ebre belgifcher Nichtkämpfer verging

Hätte man dieſe Einſicht, dieſes Wiſſen dych damals gehabt!
Doch die flämiſchen Doprfleute tragen ohne laute Klagen ihrr

Laſt, ja fie machen meiſt den Eindruck. als hätten ſie keinen
Kummer. Sie lachen und ſcherzen mit den deutſchen Soldaten.
während deren Angehörige in der deutſchen Heimat ſich hörmen
und ängſtigen Vor ſhren Häuſern ſißen oft die Männer in
Gruppen auf der Erde. Die Beine angezogen vlauſchen ſie mit-
einander. Für uns ein etwas ſonderbares Bild. „Goden Dag.
Mynherr,“ grüßen ſie den vorübergehenden Soldaten, und mit
einem mehr oder minder kräftigen Ausdruck zeigen ſie ihr
Staunen über irgendeine Neuigkeit.

Zutraulich und luſtig ſind die Kinder. Abge
riſſene deutſche Weiſen klingen gus ihrem Munde. Het was
in Schonnceberg in Maand van Mai zitierte unlängſt die
Kriegszeitung der vierten Armee als typiſche Grundlage gegen
wärtigen flandriſchen Schulbubenſanges. Die Kinder hören
die Lieder von den Soldaten in den QOuartieren ſingen und geben
ſie mit ihren geläufig gewordenen Wortbrocken wieder.

Und dann das „flandriſche Mädchen“, von dem einſt
Lortzing ſang. Man ſoll es ehren und achten. Denn Germaine
und Madeleine ſind genau ſo ſittenfeſt und tugendrein wie
deutſche Frauen. Alles andere Gerede ift unſinniges Zeug.
Was ſich zuweilen mit deutſchen Soldaten abgibt, iſt Bruch, wie
er in allen europäiſchen Ländern zu finden. Das Mädchen,
wie wir es hier kennen gelernt, war höflich und freundſich,
dann kam die Grenze. e

„Germaine“ und „Madeleine“? Jawohl, ſelbſt hier im
Herzen Flanderns gibt es dieſe Mädchennamen. „Von ſechs-
unddreißig Schulfreundinnen, die in unſerm Dorfe mit mir
konfirmiert wurden, hießen zwölf Madeleine,“ ſo ſagte mir die
Tochter des Hauſes, in dem wir untergebracht waren. Jhre
Schweſter hieß Germaine.

Warum ich das hier ſo bekräftige? Weil einmal eine große
Zeitung gegen den Simpliiſſimus vpolemiſierte, der auf einem
Bilde einen Soldaten ein Mädchen mit „Madeleine“ anreden
ließ. Solche franzöſiſche Mädchennamen gäbe es in Flandern
nicht, meinte das mehr mit Geſinnungstüchtigkeit als Kenntnis
ausgeſtattete Blatt.Jn den heil gebliebenen Dörfern hinter der Front führen

Doch ſie vermiſſen jedendie Bewohner ein geordnetes Leben. ſie vo
brieflichen Verkehr untereinander. Poſtaliſch ſind dieſe Ge-
biete nicht angeſchloſſen. Weder Brief noch Zeitung kommt ins

A

Dorf

ſchaftsorganiſation genannt.

ordentlich erſchwerte.

Jn Gent erſcheinen wohl einige flämiſche Zeitungen,
unter deutſcher Zenſur natürlich, ſo die alte Zeitung Het Volk
und die neue Vlaamiſche Poſt. Aber da keine Beſtellung vor
banden, dringen dieſe Blätter ſo gut wie gar nicht in das
Operationsgebiet. Und doch wäre es erwünſcht. Beide Blätter
führen nach Art des Briefkaſtens der deutſchen Zeitungen ein
Frage und Antwortſpiel, in dem die Verſprengten, aus den
Operationsbezirken Geflohenen oder Ausgewieſenen ſich gegen
ſeitig über ihr Wohlergehen und ihren Aufenthalt unterrichten.
Da aber vielen Taufenden ein Verfolgen der Zeitungen gar
nicht möglich iſt, ſo müſſen dieſe mit ſo viel Hoffnung unter-
nommenen Verſuche in den meiſten Fällen fruchtlos bleiben.
Als Nachrichtenüberbringer im Sinne der Hiobspoſt fungiert
dann und wann auch mal ein über Holland zurückgekehrter
Flüchtling. Flüchtlinge ſind es ſeinerzeit auch geweſen die die
den deutſchen Truppen zugeſchriebenen Schauermären vor
breitet hatten. Und zwar in. dieſem Falle ſolche aus Mecheln.
Denn in unſerm gegenwärtigen Bezirk hat auch vor dem Kriege
kein Menſch das fernliegende Mechelner Tageblatt geleſen
Aber Mechelner Bewohner ſind damals in Scharen hier durch-
gekommen.

Der Verkehr über den Ort hinaus iſt den belgiſchen Be-
wohnern aus militäriſchen Gründen nicht geſtattet. Wenigſtens
nicht im Operationsgebiete. Würde doch ſonſt der ohnehin
ſchon betriebenen Spionage mancherlei Vorſchub geleiſtet. Zum
„Ort“, gehört jedoch auch die dieſen umgebende Feldmark, auf
der die Leute ihre Arbeit verrichten. Hat jemand einen an-
nehmbaren Grund, dem Nachbardorf oder einem entfernteren
Ort einen Beſuch abzuſtatten, ſeien es dringende Familien
angelegenheiten oder geſchäftliche Gründe, ſo erhält er von
der Ortskommandantur einen Paſſagierſchein hierzu. Jn
ſolchen Fällen wird der Betreffende auf ſeinem Wege von einem
Soldaten begleitet, der deſſen Tun überwacht. Der belgiſche
Dörfler findet in dieſer Bevormundung längſt nichts Kränken-
des mehr. Mit einem „Es iſt Krieg“ ſetzt er ſich gelaſſen über
dieſe Selbſtverſtändlichkeit hinweg.

ch

Kleines Feuilleton.
Ein Reſt der Gruppenehe.

In der Naturwiſſenſchaftlichen Wochenſchrift berichtet Feh
linger vom Stamme der Toda in den Nilgiribergen der indi-
ſchen Präſidentſchaft Madras. Sie haben ſowohl wegen gewiſſer
ſozialer Einrichtungen wie wegen der Zwiſchen ihnen und den
ihnen benachbarten Dravidaſtämmen beſtehenden körperlichen
Unterſchiede die Aufmerkſamkeit der Reiſenden und Forſcher
auf ſich gelenkt. Der kräftige und ebenmäßige Körperbau der
Toda, beſonders aber ihre hohe gerade oder etwas gebogene
Naſe, ihre relativ helle Hautfarbe und ihre togaartigen Ge
wänder ſind von einigen Reiſenden als Anzeichen dafür ge
nommen worden, daß es ſich hier um Nachkommen römiſcher
Koloniſten handelt. Von anderer Seite wieder wurden die
Toda als Reſte der verlorengegangenen Hebräerſtämme be-
trachtet. Doch ſind die Toda vielmehr ein Zweig der Dravida-
raſſe, die verſchiedene lokale Vaxietäten aufweiſt. Bemerkens-
wert ſind die Toda wegen der allgemein verbreiteten Kinderche

wie auch der noch beſtehenden Polyandrie (Vielmännerei).
Wenn ein Mädchen mit einem Knaben verheiratet iſt, g gilt

Bei derſie zugleich als Gattin aller Brüder des Knaben.
vrüderlichen Polhandrie wird in der Regel der älteſte der
Brüder als Vater aller Kinder betrachtet, in anderen Fällen
ſcheint einer der Ehegatten freiwillig die rechtliche Vaterſchaft
zu übernehmen. Zurückgeführt wird die Polyandrie auf den
Brauch der Tötung neugeborener Mädchen, der noch immer

nicht ganz beſeitigt iſt. Meiſt wurde nur das erſtgeborene Mäd-
ſchen einer Familie am Leben gelaſſen, alle anderen erſtickt.
Die Leute ſelbſt geben ihre frühere Armut als Urſache der

Mädchentötung an, doch ſind viele andere arme Vöslkerſchaften
vekannt, die nie Kindermord. begangen haben. Gegenwärtig
ſind die Toda verhältnismäßig wohlhabend; die Kinderzahl iſt
gering und eine Volksvermehrung findet wohl nicht ſtatt.

Was hier von den Toda geſchildert wird, entſpricht einer in
alten Zeiten weitverbreiteten Verwandtſchaftsvrganiſation,
einer beſonderen Form der Gens. Morgan hat die Gens aus
führlich geſchildert, Cunow hat in ſeinem Werk über die Ver-
wandtſchaftsorgane der Auſtralneger viel Neues darüber hei
gebracht. Pppalug. intimer Genoſſe, Sozius heißen bei manchen
Stämmen Re „Vielmänner“,

Der neue Haunſtein-Tunnel.
Der HaunſteinbaſisTunnel bei Baſel und mit ihm die ver

beſſerte Linie Siſſach Olten auf der Strecke Baſel Olten
Gotthardbahn iſt in der Nacht vom 6. auf den 7. Januar dent
Verkehr übergeben worden. Trotz des alle Welt erſchütternden
Kriegsbrandes iſt hier ein großes Kulturwerk ſeinem Endziel
entgegengeführt worden ein
nehmungsgeiſtes und deutſcher Tatkraft. Die neue verbeſſerle
Linie hat eine Länge von 18 Kilometern, darunter den 8135
Meter langen Haunſtein-Tunnel. Sie liegt an ihrem Kulmi-
nationspunkte 110 Meter tiefer als der jetzt beſtehende, 2495
Meter lange Haunſtein-Tunnel. Hierdurch wird das Ueber
winden der Steigungen im Jura vermieden wodurch es den
Schnellzügen ermoöglicht wird, auf der Strecke Baſel Olten
20 Minuten an Fahrzeit zu erſparen. Am 13. 1912wurde gegenüber mehrfacken anderweiten Bewerbungen nach
öffentlicher Ausſchreibung die Ausführung des n
Tunnels der In Berger ger ſwan, WTtiepgele ſchaft, Berlin.
ibertragen. E Januar 1916 ſollte vertraglich derrſt am 13.Durchſchlag des Tunnels erfolgen. aber ſchon am 10.. Juli 1914.
alſo 18!4 Monate früher, fand er ſtatt. Dann kam der Kriegs
ausbruch im Auguſt 1914, der die Arbeiten naturgemäß außer

Die Zufuhr des für die
forderlichen Rohpetroleums aus Rumänien und Galizien hörte
auf, und die Einberufung des größten Teiles der beſchäftigten
Jngenieure und Angeſtellten zur Fahne ſowohl Deutſche wie
Schweizer lichtete die Arbeitskräfte. Trotzdem gelang es, die
Arbeiten jetzt fertigzufſtellen.

Wolle aus Brenneſſeln.
Aus Wien wird dem Berl. Tabl. geſchrieben: Der Wiener

Botaniker Prof. Dr. Oswald Richter hatte ſich ſchon vor
dem Kriege lange Zeit mit dem Problem befaßt, aus Brenn-
neſſeln einen brauchbaren Webſtoff zu gewinnen. Jetzt,
mitten im Kriege, da ſeine Verſuche erhöhte Bedeutung er-
hielten, war ihm ein voller Erfolg beſchieden. Nach einem be-
ſonderen Verfahren wurde der Baſt gewonnen, der für jede
Art von Spinneret verwendbar iſt. Profeſſor Richter hat das
Verfahren in einer ſtark beſuchten Verſammlung beſchrieben.
Das Kriegsminiſterium hat ihm alle Beihilfen zur Verfügung
geſtellt, und jetzt werden bereits Zeltſtoffe, Wäſche-
ſtoffe und Gewebe für Kleiderſtoffe daraus
gewonnen. Die Verwendung zu militärtechniſchen Zwecken
iſt gleichfalls geſichert.

Kriegs Humor.
Mißverſtandnis. „Wat, dein Vata is in Jefangenſsgti

„Ja, noch zwee Monale.“ (Simpl.).

danach wird dieſe Verwandt

Denkmal deutſchen Unter

aſchinen er



Halle und Saalkreis.
Halle, den 20. Januar 1915.

Die ſtädtiſchen Waſſerwerke.
er Einfluß des Kri hat ſich bei den Waſſerwerken inv Mat fühlbar gemacht als beim Gas-

werke. Waſſerderbrauch im abgelaufenen 47. Betriebs-
jahre betrug 4 752 441 Kubikmeter gegen 4916 821 Kubikmeterim Vorjahre, mithin weniger 163 880 Rubitmeter S 8,88 Proz.

Das Gewinnergebnfs iſt demgegenüber als ein ſehr
4 ſt i ges zu Der Reingewinn iſt mit 180 077,20
Nark nur um 96582,95 Mk. niedriger als im Vorjahr. An dem

Pinſtigen Gewinnergebnis iſt au d Umſtand beteiligt, da
em Berichtsjahre zum erſten Male das Pumpwerk J

während des Winters, und zwar von Oktober ab, nicht im Betriebe war. Die Grundwaſſerſtänte ſind das ganze Jahr hin
durch zufriedenſtellend geweſen.

Um das Verſorgungsgebiet des Pumpwerks I von Beeſen aus
mit angemeſſenen Druckverhältniſſen verſorgen zu können, iſtin den 200- R rähhä trang der Reilſtraße an der
Kreuzung Brunnenſtraße ein Waſſerdruck-Reduzierventiel ein
„ebaut worden. Die Anlage hat ſtörungslos gearbeitet.

Nachdem die höchſte d n im Pumpwerk I auf er-
heblich mehr als 20 000 Kubikmeter geſtiegzn war, zeigte ſich,
daß der nur 3000 Kubikmeter faſſende Reinwaſſerbe-
hälter in Beeſen zu klein war, um den Ausgleich
zwiſchen annähernd gleichbleibender Förderung und ſtarkſchwankender Entnahme ſeitens der Stadt zu ſchaffen Es trat

das um ſo mehr hervor. als der Vehälterinhalt der Hochdruck-
zjone innerhalb des Verſorgungsgebietes auch nur ſehr klein iſt
(1200 Kubikmeter). Da ferner beabſichtigt iſt, das Pump-
werk II zur wint der Wirtſchaftlichkeit des Waſſerwerk-
betriebes in Zukunft nur in den Fällen in Betrieb zu nehmen,
wo Pumwerk I allein zur Lieferung der benötigten Waſſer-
menge nicht ausreicht, ſo war eine weitere Steigerung der
höchſten T. en des Pumpwerks I zu erwartenUnter digfen Imſtänden war die Erbauung eines
neuen Reinwaſſerbehälters erforderlich, wofür
ſeitens der ſtädtiſchen Körperſchaften die Mittel in Höhe von
120 000 Mk. bewilligt wurden. ie Größe des Behälters iſt
nit Rückſicht auf die ſpäter zu errichtende weitere Filteranlage
auf 5000 Kubikmeter Faſſungsraum bemeſſen worden. Als
Baumaterial iſt Eiſenbton gewählt. Mit der Ausführung iſt
im Juli 1914 begonnen. ſie konnte aber infolge des durch den
Kriegsausbruch verurſachten Mangels an Arbeitskräften leider
im Berichtsjahre nicht beendet werden.

Bereits im Geſchäftsjahre 191912 ſind eine Anzahl Bohr-
vroben in der Beeſener Aue vorgenommen worden,
um feſtzuſtellen, ob durch Verſchwenkung des letzten Teiles der
Heberleitung III mit 29 Brunnen in der Weiſe möglich war,
daß das Schutzgebiet ausſchließlich auf ſtädtiſchem Gelände zu
liegen kam. Da dieſe Unterſuchungen die Möglichkeit der Ver
ſchwenkung ergaben, hatten die ſtädtiſchen Körperſchaften die
erforderlichen Mittel bereitgeſtellt. Die Ausführung ſollte im
Laufe des Berichtsjahres erfolgen, mußte aber mangels geeig-
neter Arbeitskräfte vorläufig unterbleiben, trotzdem das er-
forderliche Material noch vor Ausbruch des Krieges hatte be
ſchafft werden können.

Die Erweiterungen und Erneuerungen des Rohr-
netz es haben nahezu den gleichen Umfang wie beim Gaswerk.
An größeren Arbeiten iſt die Verlegung eines 300-Millimeter-
Rohrſtranges in der Deſſauer Straße von der Eiſenbahnüber-
führung bis zum Gertraudenfriedhof, eines 150-
Millimeter-Rohrftranges im Landrain ſowie die Erneuerung der
600-Millimeter-Druckrohrleitung in der Merſeburger Chauſſee
auf 436,40 Meter Länge aus Anlaß des Baues einer Eiſenbahn-
unterführung zu verzeichnen.

Der Jnhalt des Rohrnetzes beträgt 7795,048 Kubikmeter, der
mittlere Rohrdurchmeſſer 199,27 Millimeter. Die Zahl der am
Schluſſe des Jahres an das r angeſchloſſenen Grund-
ftücke betrug in Halle 7691, in Ammendorf 288, in Radewell 190,
in Beeſen 133, in Mötzlich 34, in Oſendorf 117 und in Lettin
165. Jm Stadtgebiet ſind 99,69 Prozent der bebauten Grund-
ſtücke an die Waſſerleitung angeſchloſſen.

Ueber die Beſchaffenheit des Waſſers iſt zu berichten: Die
vlanmäßigen Unterſuchungen des Leitungswaſſers mußten imSerichteje hre nach Ausbruch des Krieges eine erhebliche Ein-

ſchränkung erfahren, weil das Nahrungsmittel-Unter-
u 4 ngsamt nicht mehr über die erforderlichen Kräfte
verfügte.

Das Waſſer gab zu Klagen keinen Anlaß. Jnsbeſondere er-
wies ſich das Waſſer ſtets klar und praktiſch frei von Eiſen
und Mangan. Um nach Möglichkeit die Gefahren abzuwenden,welche infolge verbrecheriſcher Beifügung von Giftſtoffen denk-

bar ſind, wurde das Leitungswaſſer regelmäßig einer Unter-
auf Vorhandenſein derartiger Fremdſtoffe unterſucht.

Jrgendwelche verdächtige Feſtſtellungen ſind nicht gemacht.
Bakteriologiſch iſt das Waſſer beider Pumpwerke wie bisher
durch den Herrn Stadtarzt unterſucht worden. Daneben
fanden Unterſuchungen durch das Jnſtitutsfür an-ſteckende Krankheite n der Univerſität ſtatt, um während
der Dauer des Krieges in erhöhtem Maße das etwaige Auf-
treten pathologiſcher Keime ſicher ermitteln und damit die Ge-
fahr des Entſtehens von Epidemien nach Möglichkeit aus-
ſchließen zu können. Auch in bakteriologiſcher Hinſicht ſind
rei eſtſtellungen gemacht worden, die Anlaß zu Bedenken
gaben.

Sonderunterſtüßung für Kriegsbeſchädigte.
Das Kriegsminiſterium weiſt darauf hin daß, da es den aus

Anlaß des jetzigen Krieges mit Rente und Kriegszulage ver-
ſorgten Perſonen bei ihrem Körperzuſtand trotz eifrigſter
eigener Bemühungen und trotz Eingreifens der Kriegsfürſorge-
ſtellen, nicht immer möglich ſein werde, in abſehbarer Zeit ihr
früheres Arbeitseinkommen nur annähernd zu erreichen, hierbei
entſtehende Härten nach Möglichkeit ausgeglichen werden ſollen.
Eine geſetzliche Regelung wird aber erſt nach dem Kriege er
folgen können, und es ſoll deshalb ſchon während des Krieges
auf Antrag der Beſchädigten aus hierzu bereitſtehenden Mitteln
ſoweit es angängig, im Unterſtützungswege geholfen werden.
Die Penſionsregelungsbehörden werden den obengenannten
Perſonen bei der nächſten Zahlung der Verſorgungsgebührniſſe
Vorſtehendes in geeigneter Weiſe mitteilen laſſen.

Etwaige Anträge ſind nach Vordruck in begründeten
Fällen von den Beſchädigten an den zuſtändigen Bezirksfeld-
webel zu richten und werden nach eingehender Prüfung allerin Betracht kommenden Verhältniſſe vom Bezirkskommando

an die zuſtändigen Stellen weitergegeben. Vordrucke zu ſolchen
Anträgen werden jedenfalls von den Bezirkskommandos un-
entgeltlich abgegeben.

Ausdehnung der Tätigkeit der Preisprüfungsſtelle. Die
Miniſter des Innern und für Handel und Gewerbe haben es
für zuläſſig erklär daß die Preisprüfungsſtellen ihre Tätig-
keit auch auf nott. endige Gebrauchsgegenſtände wie Schuh
werk, Untertleidung uſw. ausdehnen. Die hieſige
Preisprüfungsſtelle wird die Preisbewegung bei dieſen Waren
verfolgen und ihre Feſtſtellungen beſonders auch auf die für
Schuhbeſohlungen geforderten Preiſe erſtrecken, da ihr
in dieſer Hinſicht Klagen über un verhältnismäßig hohe Preis
forderungen zugegangen ſind.

Gegen Umgehnng der Warſthöchſtpreiſe. Da einige Flei-ſcher ver haben, a ehe nſt Sardellenzuſat höhere
als die b rauszuſchlagen, hat die Preisprüfungs-

reiſe eisprüFKelle erneut ch genommen zu den Höchſtpreiſen für Sar

dellenleberwurſt und geräucherte Blut und Leberwurſt und den
Preiſen für Zungenwurſt. Der Magiſtrat gibt nun bekannt,
daß der von ihm äm 10. Dezember 1915 feſtgeſetzte Höchſtpreis
von 1,80 Mk. nicht nur für gewöhnliche friſche Leberwurſt und
friſche Bluiwurſt, ſondern auch für Leberwurſt mit Sardellen

ga (ſogen. Sardellenleberwurſt
unter den Begriff „Blütwurſt“ fallend, darf ein angemeſſener
a gefordert werden. Dies fitt j nur fürſolche Wurſt, die Fleiſchqu ießlich Zunge,und zwar in gräßeren Stüſcken, enthält.

Der Fleiſchverkanf der Stadt wurde auch heute fortgeſetzt.
Wie 8 er Bedürfnis iſt, trotz des hohen Preiſes, iſt daraus
zu erſehen, daß bis Gltern mittag 11 Zentner Salzfleiſch umge-
ſetzt würden. Der Verkauf von Speck und Wurſt mußte ſchon
um 11 Uhr eingeſtellt werden, da um dieſe Zeit ſchon die ange

lut- und Lebrwurſt gilt. Nur a e als nicht

fahrenen Vorräte ausverkauft waren.
Ein Verbot der Schlachtfeſte erfolgt jetzt in einigen Be

zirken, denen die übrigen wohl bald folgen werden. er Re
gierungspräſident zu Frankfurt a. O. erläßt im Regie-
rungs-Amtsblatt folgende Bekanntnachung: „Mit den Beſtre-
bungen, den Fleiſch und Fettverbrauch tunlichſt zu beſchrän-
ken, iſt die verſchiedentlich üble Sitte der Schlachtfeſte nicht
vereinbar, da erfahrungsgemäß dabei viel mehr verzehrt wird,
als zur Deckung des Nahrungsbedarfs erforderlich iſt. Auf
Veranlaſſung des Herrn Miniſters für Handel und
Gewerbe erſuche ich die Landräte und Magiſtrate, dieſer un
angebrachten Verſchwendung entgegenzutreten. Sollte ſich dies
ohne Zwang nicht ermöglichen laſſen, ſo würden S 12 und 5
und 15 der Verordnung über die Verſorgungsregelung

(R. G.Bl. S. 728) eine Handhabe zum Einſchreiten bieten.“
Beſtandsaufnahme von Drogen. Eine neu erſchienene Be

kanntmachung ordnet die Beſtandserhebung von Drogen
und Erzeugniſſen aus Drogen an. Hiernach iſt der
am 20. Januar 1916 vorhandenen einer großen Anzahl
im n aufgeführten Drogen bis zum 80. Januar 10916
an die Medizinal- Abteilung des Kriegsminiſteriums in Berlin
zu melden. Von allen von der Bekanntmachung betroffenen
Drogen und Erzeugniſſen aus Drogen ſind beſtimmte Min-
deſtmengen meldefrei gelaſſen, de die Bekanntmachung
insbeſondere für Privatperſonen r kleinere Betriebe kaum
in Betracht kommen dürfte. Jeder Meldepflichtige wird außer
dem angehalten, ein Lagerbuch zu führen, aus dem jede
Aenderung der gemeldeten Vorratsmengen und ihre Verwen-
dung zu erſehen iſt. Der Wortlaut der Bekanntmachung, die
eine Aufzählung der melbepflichtigen Drogen und der melde-
freien Mindeſtmengen enthält, iſt bei der Polizeiverwaltung
einzuſehen.

Berichterſtattungspflichten der Arbeitsnachweiſe. Um eine
beſſere Ueberſicht über Arbeitsloſigkeit und freie Stellen zu er
halten, her Vorſchriften für die Einführung der Pflicht zur
monatlichen Berichterſtattung der nicht gewerbsmäßig be-
triebenen Arbeitsnachweiſe an das Kaiſerliche Statiſtiſche Amt
auf Grund des S 15 des Stellenvermittlergeſetzes vom 2. Juni
1910 erlaſſen worden. Die Vorſchriften lauten: Die nicht
gewerbsmäßig betriebenen Arbeitsnachweiſe haben zu Beginn
jedes Monats über die Zahl der Arbeitſuchenden, der offenen
und beſetzten Stellen während des abgelaufenen Monats auf
den vom Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amt koſtenlos zur Ver-
fügung geſtellten Vordrucken zu berichten. Für die Anſchreibung
bei den Arbeitsnachweiſen und die Ausfüllung der Vordrucke
ſind die darauf abgedruckten Grundſätze maßgebend. Falls ein
Arbeitsnachweis in einem Monat keine Tätigkeit entfaltet hat,
iſt Fehlanzeige zu erſtatten. Befreit von der Pflicht zur monat
lichen Berichterſtattung ſind die Arbeitsnachweiſe, die wegen
Vermittlung von weniger als 200 Stellen im Jahr auch von
der Meldepflicht für den ArbeitsmarktAnzeiger befreit ſind
oder werden. Die Berichte müſſen beim Kaiſerlichen Statiſti-
ſchen Amt, Abteilung für Arbeiterſtatiſtik, Berlin W 62, Land
grafenſtraße 1, ſpäteſtens am 10. des auf den Berichtsmonat
folgenden Monats, erſtmalig am 10. Februar 1916 für Januar
1916 eingehen. Zuwiderhandlungen gegen die Beſtimmungen
werden nach S 16 des Stellenvermittlergeſetzes vom 2. Juni 1910
mit Geldſtrafe bis zu 150 Mk. oder mit Haft beſtraft.

Eine Beſichtigung des Stadtbades iſt wie wir auf ver-
ſchiedene Anfragen hin leider mitteilen müſſen nicht mehr
möglich zu machen. Dem Bildungsausſchuß iſt Beſcheid zuge
kommen, daß für Sonntag ſchon die ganze Beſuchszeit beſetzt
war, und am Sonntag darauf ja ſchon die Eröffnung ſtattfindet.

Poſtkarten und Briefe an gefangene deutſche Zivilperſonen
in Rußland werden jetzt zumeiſt durch den ſtets hilfsbereiten
deutſchen Hilfsverein in Stockholm unter Beifügung von inter-
nationalen Poſtfreiſcheinen zu 25 Pf. abgeſandt und vom deut-
ſchen Hilfsverein in Stockholm bereitwilligſt weiterbefördert.
Es wird aber darüber geklagt, daß viele Poſtkarten und Briefe
nicht ankommen. Die Kriegsgefangenen-Fürſorge vom Roten
Kreuz für Halle und den Saalkreis, hier, Schmeerſtraße Nr. 12,
die beſtrebt iſt, neue Verkehrsmöglichkeiten zu ermitteln, hat
deshalb noch einen anderen Weg ausfindig gemacht, der ſich
inzwiſchen vielfach bewährt hat. Sie läßt unentgeltlich allen
Intereſſenten von Halle und dem Saalkreis die von ihr ver-
legten, mit ruſſiſchem Aufdruck verſehenen Antwort- Poſtkarten
mit den Adreſſen der Kriegsgefangenen beſchreiben, ſofern man
ſich perſönlich während der Sprechſtunden an ſie
wendet. Die Sprechſtunden ſind mit Ausnahme von Mittwoch
und Sonntag jeden Vormittag von 9 bis 12 Uhr. Von Zu-
ſchriften bittet man abzuſehen, da zur Erledigung derſelben
keine Zeit iſt. (Der Nachdruck dieſer Mitteilung iſt verboten.)

Kriegsfürſorge der Univerſität. Geſtern nachmittag er-
folgte in der Aula der u Univerſität die Gründung eines
Provinzialausſchuſſes des Akademiſchen Hilfsbundes in Gegen-
wart des Oberpräſidenten der Provinz Sachſen. Anſchließend
erfolgte die Gründung des Ortsausſchuſſes für Halle. Der
derzeitige Rektor der Univerſität Halle. Profeſſor Dr. Kern,
kennzeichnete das Ziel des Bundes. Es ſoll in erſter Linie
invaliden Akademikern ſachgemäßer Rat erteilt und
ſie auch finanziell unterſtützt werden. Profeſſor Dr. Kern
teilte mit, daß erfreulicherweiſe von einem Freunde der hieſigen
Univerſität bereits 20 000 Mark für dieſen Zweck in Ausſicht
geſtellt ſeien. Erwähnenswert aus der Ausſprache des Rektors
iſt ferner, daß von der hieſigen Univerſität bereits zwei
Dozenten, ein Beamter und 177 Studierende den Tod auf den
Schlachtfeldern gefunden haben.

Stadttheater. Heute abend kommt Figaros Hochzeit zur
Aufführung. Für morgen, ren iſt Lortzings romantiſche
Oper Undine mit Fräulein Enghardt in der Titelrolle ange-
ſetzt. Am Sonnabend gelangt Grillparzers Medea in der be-
reits bekannt 332777 Beſetzung zur Aufführung. Schüler-
karten haben Gültigkeit. Die Aufführung von Verdis Trou-
badour unter der muſikaliſchen Leitung von Oskar Braun am
Sonntag abend, wird ſzeniſch von Leopold Sachſe vorbereitet.
Das Werk erſcheint dekorativ in völlig neuem Gewande. Die
Titelpartie ſingt Herr Laurenz Hofer, den Graf Luna Herr
Kerzmann, die Partien der Leonore und der Azucena ſind mit
den Damen Hösl und Böhmer beſetzt. Für die FremdenVor-
ſtellung Der Freiſchütz. die am Sonntag nachmittag bei er
mäßigten Preiſen ſtattfindet, zeigt ſich bereits lebhaftes Jnter-
cſſe.

Jm Thaligtheater gaſtiert am Sonntag, den 23. Ja-
nuar, noch einmal Käthe Baſté in dem Luſtſpiel Die große
Leidenſchaft.

Eigentümer geſucht. Am 10. d. M. wurden in einem Laden
auf dem Friedrichspletze von einer unbekannten Frau, in
Papier eingewickelt, eine i getragene Barchentfrauenhoſe,
geg. R. H. ein weißleinenes Frauenhemd mit buntem Einſatz,
ez. E. J. (Monogramm), zwei weiße, getragene Frauen-karchentnnterröce und ein weißes, gebrauchtes Damaſthand-

tuch mit dem Bemerken niedergelegt, die Sachen bald abholen
u wollen, was bisher aber nicht b en iſt. Wer über die
erkunft der Gegenſtände ſachdienliche Angaben machen kann,

wird erfucht, ſich dei der Kriminalpoligei, Dreyhauptſtraße 6,
Zimmer 20 und 24, zu melden.

Diebſtähle. Am 18. Januar hat ein des Diebſtahls drin
gend verdächtiger junger Burſche 5 Stück vernickelte, innen ver-
goldete, neue Eierbecher zu verkaufen verſucht. Zweifellos

und für goräucherte eu ſich bei der inalpolizei, e
mer 88, zu melden. Dort können auch die
werden.

a icte an rege e ein
Ulſter und ein Anzug im Geſ von etwa 960 geſtohlen. Ermittlungen nach dem Täter ſind im Gange.

Ammendorf. Wie man ſich gut Kunden hält. Vor
dem in Halle ſtand geſtern ein von der hieſigenBrotfabrik re V zur Verhandoſ ſehr eigenart
lung. Der riſt Knäuſel klagte gegen die Ammendorfer Brot
fabrik auf Herauszahlung einer ohnungsmiete und eingebüßtesKrankengeld. Er behauptete, was im Grunde quch nicht dgeten

zu werden ſcheint, daß mit der betreffenden Firma ein grtreg
s en ſei, des et daß er gegen 20 wöchentlich u
reie Wohnung angeſtellt ſei und nicht entlaſſen werden dürfe,
o lange ſein Sohn Brot von der betreffenden Firma

beziehe. Wenn ſein Sohn kein Brot mehr bezöge, gelte der An
ſtellungsvertrag als erloſchen. Das Verhältnis wurde dann auf
de und K. will nicht in freier Sohprng geſeſſen haben. Außer

em habe er eine Zeitlang täglich fünfzig Pfennige Krankengeld
eingebüßt, weil ihm die Firma nur mit 20 Mk. Lohn angemeldet
habe. Sie hätte die freie Wohnung verſchwiegen. Als Grund
für dieſen Vertrag gibt er an, daß die Brotfabrik ein großes
Jntereſſe an einem ſolchen Kunden wie ſeinen Sohn
t habe. Sie hätte dabei ſo viel verdient, daß die 2 Mk. S
g allen wären. wäre das eine Art Prämie geweſen. Die

erhandlung mußte dann vertagt werden.

Gewerkſchaftliches.
Drohende Arbeitskonflikte in Dänemark.

Die Hoffnung, daß die e Tarifverhandlun
der vielen Verbände ebenſo vorteilhaft für die betreffenden Ar
beiterſchichten verlaufen möchten, wie die der Metallarbeiter,
Schuhmacher und Tabagkarbeiter, ſcheint nicht in Erfüllung zu
gehen. So hahen die Maurer in Kopenhagen beſchloſſen, an
kommenden Mittwoch, den 19. Januar, in den Streik zu
treien, und die Maurer in den Provinzen haben den Streik zum
2. Februor angekündigt. Die Streikurſache iſt das geringe
Entgegenkommen der Unternehmer er t den Lohnforde
rungen der Arheiter. Auch die 8 achtereiarbeiterin Zenhegen haben den Streik aus demſelben Grunde be
ſchloſſen. Während die Schlachtereiarbeiter in den
einen neuen Tarif mit den Unternehmern abſchloſſen, war dies
nicht möglich für die Schlachtereien in Kopenhagen. Daß aber
dieſer Streik zum Ausbruch kommen wird, iſt wenig wahr
ſcheinlich, da unter dem J r regen Exporthandel die
Unternehmer durch einen Streik großen Schaden erleiden wür-
den. Sie werden alſo wohl oder übel den Forderungen der
Arbeiter müſſen. Die Schneider in der Herren
konfektion en ebenfalls zum 1. Februar den Streik ange
kündigt. Die Damenſchneider und auch die Schneider, die nach
Maß arberten, haben dagegen ein Uebereinkommen mit den
Unternehmern erzielt und einen neuen Tarif abgeſchloſſen.
Weiter haben die Arbeiter der Schiffswerften den Streik
zum 1. Februar beſchloſſen. Auch bei dieſem Konflikt kann
man den Erfolg der Arbeiter vorausſehen, denn die däniſchenSchiffswerften ſind überbeſchäftigt und leiden ſogar unter Ar-

beitermangel. Für die Unternehmer bietet ſich hier alſo kein
anderer Ausweg, als auf die Forderungen der Arbeiter einzu
gehen und zu berappen. Der Verband der Seeleute hat
der neuen Dampfiſchiffsgeſellſchaft Orient den Streik ange
fündigt. Dieſe Geſellſchaft hat es bisher nicht einmal für nöt-
wendig befunden, in Verhandlungen mit ihren Arbeitern zu
treten, die über verſchiedene Mängel zu klagen haben. Es darf

als ſicher vorausgeſetzt werden, daß es auch hier nicht zum
Streik kommen wird, denn bei den gegenwärtig hohen Fracht-
ſätzen und dem Mangel an Tonnage bedeutete die Stillegung
inehrerer Schiffe einen ſehr großen Verluſt für die Reeder, dem
ſie ſich aber nicht ausſetzen werden. Die Tarifverhandlungen
der Tertilarbeiter ſind als ergebnislos abgebrochen wor
den, da die Unternehmer es an dem nötigen Entgegenkommen
fehlen ließen. Ehe die Arbeiter weitergehende Beſchlüſſe faſſen,
ſollen ſich erſt die m der Arbeiter undu noch einmal mit dieſer Tarifangelegenheit be
faſſen.

Die Mühlenarbeiter Oeſterreichs beſchloſſen auf ihrem fünf-
ten ordentlichen Verbandstag die Vereinigung mit dem
Verband der Brauereiarbeiter. Die Frage des
engeren Anſchluſſes der Mühlenarbeiterorganiſation an eine
benachbarte Gruppe wurde ſchon 1912 beim letzten Verbandstag
beſprochen. Aber es war nicht möglich, den Wunſch nach Zu-
ſammenſchluß mit den Bäckern zu erfüllen, weil die Unter
ſchiede in den Einrichtungen zu große waren. Anderſeits iſt
das Bemühen nach einer nicht die oberflächliche
Annahme einer Mode um jeden Preis. Der Vorſtand hatte
mit ſehr großen Schwierigkeiten zu kämpfen, und ſo griff er
die vom Lebensmittelkomitee hervosgegangene Anregung gerne
auf und knüpfte mit den Brauereiarbeitern Verhandlungen an,
die zu einem gedeihlichen Abſchluß führten.

Allerlei.
Bibliotheken an der Front.

Am Mittwoch ſind von Berlin aus die erſten fahrharenVibliothetwagen zur Oſtfront aPgegen ger An der Weſt-

front haben ſich die Krieger mit dieſen Büchereien G be
freundet. der der Bibliothekwagen, die nach der Oſtfront
zeſandt worden, enthält etwa 1500 Bände verſchiedenſter Art.

ie Bücher werden an Unteroffiziere und Mannſcha un
entgeltlich, an Offiziere gen ein Tagegeld von 5 Pf. verſiehen. Nach und nach ſollen möglichſt alle Diviſionen mit
einer fahrbaren Bücherei ausgerüſtei werden. Die Einrichtung
dieſer Büchereien erfolgt durch den Ausſchuß für fahrbare
Kriegsbüchereien an der Front (Berlin C 2, Kleine Muſeum-ſag b an die auch Geſchenke (neue Bücher und Geld) zu

enden ſind.
Münzenfund im Odenwalde. Auf dem Anweſen der Land

wirtsfrau Wetzel in Kunzenbach in Heſſen iſt bei Erd
arbeiten ein wertvoller Fund gemacht worden. Beim Grahen
ſtieß man einen halben Meter unter der Erdoberfläche auf
mehrere Töpfe, in denen in kleine Säcke eingehüllt eine ſehr
roße 3 h von Silbermünzen verſchiedener Größe aushege 15. bis Anfang des 17. Jahrhunderts ſich fand, etwa 150

Münzen in der Größe eines Zwei- bis Fünfmarkſtückes und
ungefähr 2000 kleine Silberkreuzer, Groſchen und Sechſer.
Namentlich die größeren Stücke ſin derr tet erhalten und
tragen u. g. die Bildniſſe des Kaiſers Mat
von Spanien, Ferdinands II. von Toskang uſw. Auch ein
Goldſtück aus dem Jahre 1610 befindet ſich darunter.

Die Urſache des Brandes von Bergen. Nach dem amtlichen
Brandbericht verurſachte die Unachtſamkeit zweier
Arbeiter den Brand in Bergen. Die Arbeiter waren in
einem. Prückenſpeicher mit einem Licht einem Ballen Harz zu
nahe gekommen, der ſofort in Flammen aufging. Die dadurch

tſtandene Hitze war ſo groß, daß die Leute außerſtande waren,
en Brand zu löſchen.

öuherrs Weibsteufel iſt im Bereiche des 9. Armeekorps
ufführung wieder freigegeben worden. Der Proteſt,es der ethebund in Bremen das Verbot an das

Generalkommando in Altona gerichtet hat, war vp von Er
folg. Das Bremer Schauſpielhaus hat das Stück ſofort wieder
auf den Spielplan geſetzt. Warum geht es nun auf einmal?

ias, Philipps II.
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